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Dieses Buch wurde aus persönlichen Gründen in Romanform
geschrieben. Doch wer Ohren hat, hört, daß jedes Wort

Wahrheit ist.

«Es waren auch zu den Zeiten Titanen auf Erden und auch
später; denn da die Söhne Gottes zu den Töchtern der Men-
schen eingingen, und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus
Gewaltige in der Welt und berühmte Männer.»

(1. MOSE, 6, 4)
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VORWORT

Der nationale Rhythmus des indischen Volkes ist Religion. Mit jedem
Herzschlag fühlt sich der Inder einen Schritt näher dem ewig-glorreichen
Ziel der Gottesverwirklichung.

Wenn der Name Gottes von den Lippen eines Vorübergehenden ertönt,
so nimmt sein scharfes Ohr die Melodie auf, und er stimmt einen Lob-
gesang an. Wenn er auch weder Nahrung noch ein Dach über seinem Kopfe
hat — denn oft ist nur das weite Himmelsgewölbe sein Obdach —, so be-
sitzt er doch Gott in seinem Herzen. Er weiß, daß er in dieser Arena des
Lebens unzählige Male gekommen und wieder gegangen ist, durch Myriaden
von Geburten hindurch, daß er alles, was die geschaffene Welt bieten kann,
genossen hat und daß ihn jetzt, da er die Wahrheit erkennt: «Alles hier
auf Erden ist vergänglich», nichts mehr befriedigt. Sein Wunsch ist nun,
die Quelle zu finden, an jene Quelle zu gelangen, aus der der Strom der
Offenbarungen quillt.

Von Kindheit auf lautet darum sein Gebet: «Ich meditiere über die
Herrlichkeit jenes Wesens, das dieses Weltall hervorgebracht hat. Möge Es
meinen Geist erleuchten.»

Die Erhabenheit und Schönheit der Natur, die ihn an jenes Wesen erinnert,
wird zu seinem Gegenstand der Verehrung. Jede heilige Schrift — welcher
Religion sie auch sei —, die den Hauch jenes Wesens atmet, wird zu einem
Gegenstand der Verehrung. Und jedermann, der jenes Wesen gefunden hat
und über den Weg zu Ihm spricht, wird ein Gegenstand der Verehrung.

Ich habe das große Glück, zu den Füßen einer erleuchteten Seele zu
sitzen. Elisabeth Haich ist meine Lehrerin, mein Guru. In ihrer Nähe be-
gannen sich die zarten Blütenblätter meiner Seele zu entfalten. Oft öffnet
mir ein Wort von ihr die Augen, und manchmal genügt ein verständnis-
voller Blick, mich in meiner Überzeugung zu festigen. Eine freundliche
Bemerkung vermag manchmal alle Zweifel zu zerstreuen. Jeder Augenblick
in der Gegenwart meiner Lehrerin bringt neue Erfahrungen und beschleu-
nigt meinen Fortschritt. Wie oft schon, wenn gewisse Dinge mich belasteten,
erwuchs mir aus den Worten meines Gurus Hilfe: «Lebe nicht der Gegen-
wart, erlaube nicht, daß dich vergängliche Dinge beeinflussen. Lebe in der
Ewigkeit, über Zeit und Raum, über endlichen Dingen. Dann kann dich
nichts beeinflussen.»



In Gegenwart meiner Lehrerin genieße ich absolute Gedankenunabhän-
gigkeit, denn ich habe gelernt, daß es falsch ist, die Gedanken eines ande-
ren Menschen in unserem eigenen Leben anwenden zu wollen. «Ich wil l
nicht, daß du mir auf dem Weg, den ich beschreite, um das Ziel zu errei-
chen, einfach nachschreitest. Gehe deinen eigenen, selbstbestimmten Weg,
der deinen innersten Neigungen entspricht. Nimm keine Behauptung an,
nur weil sie von mir stammt. Wenn es hundertmal die Wahrheit ist, so ist
es doch nicht deine Wahrheit, so ist es doch nicht deine Erfahrung, und es
wird nicht dir gehören. Verwirkliche das Wahre, dann gehört es dir. Laß
das Leben derjenigen, die die Wahrheit verwirklicht haben, nur einen
Beweis sein, daß das Ziel zu erreichen ist.»

Bei diesen Worten meiner Lehrerin ergriff mich ein unwiderstehlicher
Drang nach absoluter Unabhängigkeit und befreite mich von der verderb-
lichen Auffassung, Hilfe von außen zu erwarten. Ich brauche keinen Leh-
rer, der mich beeinflußt, sondern einen Lehrer, der mich lehrt, mich nicht
beeinflussen zu lassen.

Seit vielen Jahren genieße ich das große Vorrecht, die Auslegung der
tiefsten Wahrheiten in den einfachsten Worten hören zu dürfen. Nieman-
den noch habe ich gehört, der mir die Offenbarungen der Bibel so klar und
für unser tägliches Leben anwendbar ausgelegt hätte wie Elisabeth Haich.
Ich bin weit herumgereist. Noch kein Priester konnte mir den wahren Sinn
der Offenbarungen erklären, obwohl ich Hunderte gefragt habe. Wie wäre
dies auch möglich, wenn einer nicht «das Himmelreich in uns» verwirklicht
hat? Wie könnte es auch anders sein, wenn einer nicht in sich die Wirklich-
keit des Satzes erlebt: «Ihr seid das Licht der Welt», und erkennt: Ihr seid
die lebendigen Tempel des Heiligen Geistes?

Hunderte und Tausende haben die wöchentlichen Vorträge und Medi-
tationsgruppen von Elisabeth Haich besucht. Unser aller Wunsch war es,
ihre Lehren in Buchform zu besitzen.

Durch die Erfahrung jedes Vortrages bereicherten sich in ungeahntem
Maße unsere nach Wahrheit dürstenden Seelen. Groß ist unsere Freude,
endlich zu wissen, daß ein Teil dieses Wissens in einem Buch zusammen-
gefaßt vorliegen wird. Das Buch ist eine Einführung in die hohe Kunst, das
Göttliche in uns zu verwirklichen und den Menschen, diesen Unbekannten,
erkennen zu lernen. Wir werden die große Wahrheit entdecken: Selbst-
erziehung ist das Offenbarmachen des Vollkommenen, das von allem An-
fang an im Menschen ist. Religion ist das Tätigwerden des Göttlichen, das
im Menschen der Offenbarung harrt.

Zürich, im April 1954.
S.R. Yesudian



EINLEITUNG

Ich bin ein Suchender. Ich suche eine Erklärung für das Leben auf Er-
den. Ich möchte wissen, was es für einen Sinn hat, daß der Mensch geboren
wird, unter vielen Schwierigkeiten aus einem Kinde ein Erwachsener wird,
heiratet, weitere Kinder zur Welt bringt, die mit ebensoviel Schwierig-
keiten erwachsen werden, auch heiraten, noch mehr Kinder auf die Welt
stellen, die dann mit dem Alter die mühsam erworbenen Fähigkeiten wieder
verlieren und sterben. Eine unendliche Kette, ohne Anfang, ohne Ende!
Immerfort werden Kinder geboren, sie lernen, sie büffeln, sie wollen Kör-
per und Verstand voll entwickeln — und nach einer verhältnismäßig kur-
zen Zeit ist alles wieder aus, und sie werden unter der Erde zum Fraß der
Würmer. Was hat dies alles für einen Sinn? Alles nur, um immer weitere
Generationen hervorzubringen?

Und wenn bestimmte Menschen nicht nur für Nachkommen sorgen, son-
dern ein geistiges Werk hinterlassen, warum geht es ihnen dann ebenso wie
den andern, daß sie altern und ihre hohen Gaben mit ihnen ins Grab sin-
ken? Ein Michelangelo, ein Leonardo da Vinci, ein Giordano Bruno, ein
Goethe und viele andere — warum wurden sie geboren, wenn sie schließ-
lich auch der Verwesung anheimfallen mußten wie der Wurm, der sich am
Körper dieser Titanen mästete?

Nein! Es ist nicht möglich, daß das Leben auf Erden so sinnlos sein
kann! — Es muß sich hinter dieser scheinbar unendlichen Kette von
Geborenwerden und Sterben ein tiefer Sinn verbergen, und wenn er noch
so unerklärlich zu sein scheint für den befangenen Verstand: es muß eine
vollkommen befriedigende und sinnvolle Erklärung geben von der andern
Seite!

Aber wie und wo finde ich diese unbedingt bestehende andere Seite aller
Dinge? Wo und wie finde ich den Weg, sie kennenzulernen? Von wem soll
ich eine Wegweisung verlangen — wo finde ich einen in dieses Geheimnis
Eingeweihten, der mir über diese verborgene Wahrheit Bescheid sagen
könnte?

Denn es gab zu allen Zeiten hervorragende Menschen auf Erden, die mit
unerschütterlicher Sicherheit über das Geheimnis des Lebens sprachen und
ihre Überzeugung auch mit ihrem Leben bezeugten — Eingeweihte, wie
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man sie nennt. Aber wo und von wem haben diese «Eingeweihten» ihre
Einweihung bekommen? Und in was waren sie eingeweiht? — Ein Sokrates,
der den Giftbecher mit göttlicher Ruhe nimmt, austrinkt, furchtlos und
sachlich, ruhig und lächelnd Über die Wirkung des Giftes spricht, meldet,
wie auf die Wirkung des Giftes hin erst seine Füße kalt werden und ab-
sterben, wie die Todeskälte allmählich von seinen Füßen gegen sein Herz
wie eine Schlange hinaufschleicht, um im nächsten Augenblick auch das
Herz zu erreichen. Er ist sich bewußt, daß sein Tod bevorsteht, er nimmt
Abschied von seinen treuen Schülern und schließt die Augen. Nur aus
einem sicheren Wissen kann solch unerschütterliche Ruhe gegenüber dem
Tode stammen! Wo hat Sokrates dieses Wissen erworben? — Und woher
haben auch andere, zu verschiedenen Zeiten auf der Erde weilende Titanen
ihr Wissen über das Geheimnis des Lebens und des Todes, ihre Einweihung,
empfangen?

Es müssen auch heute noch solche «Eingeweihte» auf der Erde weilen,
und es muß auch heute eine Möglichkeit geben, die Einweihung, die wirk-
liche, große Einweihung zu erlangen.

Das Leben hat mich um die Erfahrung bereichert, daß die Bibel kein
Märchenbuch ist, sondern von Eingeweihten stammt, die in einer geheimen
Sprache uns verborgene Wahrheiten übermitteln. Und die Bibel gibt den
Rat: «Suchet, und ihr werdet finden, klopfet an, und es wird euch auf-
getan.»

Ich gehorchte! Ich begann zu suchen. Wo ich nur konnte. In Büchern,
in alten Schriften, bei Menschen, bei denen ich vermutete, daß sie etwas
über die Einweihung wüßten. Ständig hielt ich Augen und Ohren offen
und versuchte in alten und neuen Büchern wie in den Belehrungen einst
und heute lebender Menschen verborgene Mosaiksteine aus dem Geheimnis
der Einweihung zu entdecken.

Und ich fand! Zuerst selten; hie und da hörte ich mit meinen inneren
Ohren, wenn aus einem Buch oder aus den Worten eines Menschen die
Stimme der Wahrheit herausklang. Und in der Richtung, wohin mich diese
geheime Stimme lenkte, ging ich weiter. Wie ein Faden der Ariadne hat
mich diese geheime Stimme immer weitergeleitet. Manchmal fand ich zu
Hause, in derselben Stadt, in der ich wohnte, jemanden, der mir wertvolle
Angaben für mein weiteres Suchen geben konnte, manchmal führte mich
diese Stimme weit weg, in fremde Länder, wo ich dann oft verblüffende
Zusammenhänge mit den zu Hause gehörten Worten gefunden habe.

So führte mich mein Weg zu immer wissenderen Menschen, die mir über
die Einweihung und über den Sinn des Lebens mehr und mehr eröffneten.
Selbstverständlich begegnete ich auch vielen Unwissenden oder Halbwissen-
den, die sich als Wissende ausgegeben haben. Ich erkannte aber sofort,
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wenn «die Stimme ist Jakobs, aber die Hände Esaus» war. Diese armen
Scharlatane, die «Eingeweihte» spielen wollten, verrieten sich bald. Sie
waren mit ihrer eigenen Person, mit sich selbst, nicht fertig. Wie hätten sie
mich über die letzten Wahrheiten, über die Einweihung, unterrichten kön-
nen? — Und ich ging weiter und weiter, auf der Suche nach einem wirk-
lich Wissenden, einem Eingeweihten.

Fand ich jemanden, der mir mehr sagen konnte, als ich selbst wußte, so
blieb ich so lange dort, bis ich alles gelernt hatte, was ich nur lernen
konnte. Dann zog ich weiter.

So kam ich einmal in die Nähe einer alten Frau, die in einer kloster-
artigen Einsiedelei lebte und von unzähligen Suchenden umringt war wie
ein Stück Zucker, zu welchem lange Reihen von Ameisen, um Speise zu
holen, hinpilgerten.

Sie arbeitete in tiefster geistiger Verbundenheit mit zwei viel jüngeren
Männern — einem Inder und einem Westler —, welche die alte Frau ihre
«Söhne» nannte. Als ich in der Einsiedelei bei ihr weilte, waren diese beiden
Söhne eben nicht bei ihr. Sie zogen in der Welt umher mit der Aufgabe,
die Wahrheit in einem möglichst großen Kreise zu verbreiten.

Die alte Frau war hochgewachsen, von königlicher Körperhaltung, aber
vollkommen einfach und natürlich in ihren Bewegungen. Ihre tiefblauen
Augen waren auffallend groß, und die langen dunkelbraunen Wimpern
gaben ihnen einen merkwürdigen Ausdruck. Diese Augen waren lächelnd,
freundlich, voll Verständnis, aber so durchdringend, daß die meisten Men-
schen in Verlegenheit gerieten, wenn dieser Blick sie traf. Man fühlte
genau, daß diese Frau jeden Menschen durchschaute, daß sie die Gedanken,
die ganze seelische Struktur des Menschen klar sah. Oft ist es mir passiert,
daß in mir einige Fragen auftauchten, während ich ihren Belehrungen
unter einer großen Schar von Menschen zuhörte. Sie sprach ungestört
weiter, aber sie lächelte, und in den nächsten Sätzen gab sie ihren Worten
eine Wendung, wodurch ich auf meine unausgesprochenen Fragen Antwort
bekam. Dieselbe Erfahrung haben mir mehrere ihrer Zuhörer berichtet. Mit
dieser Frau wurde ich nicht fertig. Je mehr ich von ihr lernte, je mehr sich
meine geistigen Augen öffneten, desto größer erschien sie mir, und das
Gebiet, worin sie mein Wissen übertraf, dehnte sich in immer uneinseh-
barere Kreise. Je länger ich bei ihr weilte, desto weniger konnte ich sie
kennenlernen. Sooft ich sie sah, offenbarte sie immer eine andere «Persön-
lichkeit», bis ich den Eindruck bekam, daß diese Frau überhaupt jede mög-
liche Persönlichkeit in sich trage und offenbaren könne, folglich selbst
überhaupt keine Persönlichkeit habe. Denn alles sein bedeutet gleichzeitig
nichts sein.

«Mutter», fragte ich sie einmal, «wer bist du eigentlich?»
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«Wer?» fragte sie zurück, «was ist das: Wer? Es gibt nur ein einziges
Seiendes, und jeder Mensch, jedes Tier, jede Pflanze, aber auch jeder Welt-
körper, jede Sonne und jeder Planet ist nur ein Offenbarungsinstrument
dieses einen einzigen Seienden. Wie viele ,Wer' würde es also geben? Das-
selbe Selbst spricht durch meinen Mund wie durch den deinen und durch
alle Lebewesen. Der Unterschied ist nur, daß nicht ein jedes Lebewesen das
eigene Selbst vollkommen kennt, folglich auch nicht alle Eigenschaften des
Selbst offenbaren kann. Aber wer das Selbst vollkommen kennt, kann alle
möglichen Eigenschaften, die überhaupt auf der Welt existieren, offen-
baren, weil ja alle diese Eigenschaften die verschiedenen Aspekte des einen
einzigen Seienden, des einen einzigen Selbst sind. Die äußere Form, die du
jetzt vor dir siehst und von der du glaubst, daß ,ich' es bin, ist nur ein
Offenbarungswerkzeug, das aus dem Selbst immer denjenigen Aspekt offen-
bart, der gerade notwendig ist. — Frage also keinen solchen Unsinn, wie
,wer' ich sei.»

«Mutter», sagte ich, «wie hast du das Selbst vollkommen kennengelernt,
so daß du alle seine möglichen Eigenschaften offenbaren kannst? Ich
möchte auch so weit kommen! Erzähle mir! Durch welche Erfahrungen
bist du dieses vielseitige Offenbarungswerkzeug des einen einzigen Seienden
geworden? Oder warst du immer auf dieser Stufe? Bist du schon in diesem
Zustand geboren?»

«Geboren? — ,Ich' — geboren? — Wann hast du schon ein "Ich" geboren
werden sehen? Hast du überhaupt ein ,Ich' gesehen? Das Ich wurde und
wird nie geboren, nur der Körper. Das wahre, göttliche Selbst ist die Voll-
kommenheit selbst, eine Entwicklung ist in Ihm also nicht möglich. Höch-
stens der Körper muß sich entwickeln, um immer höhere Schwingungen,
immer höhere Frequenzen des Selbst offenbaren zu können. Diese Entwick-
lung muß auch der vollkommenste Apparat — der vollkommenste Körper
— durchmachen, selbstverständlich auch der meinige, der noch weit von
der Vollkommenheit entfernt ist. Alles ist nur Stufe. Die Entstehung eines
Körpers ist immer eine Kettenreaktion — wie solch ein Prozeß heutzutage
genannt wird —, und wenn Kettenreaktionen einmal ihren Anfang genom-
men haben, so durchlaufen sie verschiedene Perioden, bis sie wieder aus-
klingen. Diesem Gesetz kann sich keine materielle Erscheinungsform ent-
ziehen. Und mit der Entwicklung des Körpers ändert sich selbstverständlich
auch der Bewußtseinszustand.»

«Folglich hast du auch eine Entwicklungsperiode durchmachen müssen,
Mutter, nicht wahr? Erzähle mir bitte, wie war das? Was alles hast du er-
lebt, was für Erfahrungen hast du gesammelt, die dich in deinen heutigen
Bewußtseinszustand hineinwachsen ließen? Erzähle mir das alles, bitte.»

«Wozu soll ich dir das erzählen? — Jeder Mensch muß die vollkommene
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Selbsterkenntnis auf seinem eigenen Wege erlangen. Was würde es dir
nützen, wenn ich dir meinen Weg erzählen würde? Du könntest diesen
Weg nicht gehen. Die Geschehnisse sind nicht wichtig, nur die Erfahrungen,
die Lehre, die man daraus zieht. Sei ruhig, auf deinem Wege wirst du zu
denselben Erfahrungen kommen wie ich auf meinem. Der Wege sind un-
zählige, sie führen aber dennoch zu demselben Ziel.»

«Mutter, du hast recht. Das sehe ich ein: auf deinem Weg könnte ich
nicht vorwärts kommen. Dennoch würde es mir sehr helfen, wenn du mir
erzählen würdest, wie du deine Erfahrungen gesammelt hast, weil ich und
alle, die deine Erzählung anhören würden, daraus lernen könnten, wie man
Gewinn aus den Erfahrungen ziehen kann. Nicht auf deine Geschichte bin
ich neugierig, sondern darauf, zu hören, wie du es angefangen hast, um die
Lehre, die in jedem Geschehen steckt, auch zu erfassen und dir anzueignen.
Erzähle mir von deinem Weg, Mutter. Es wäre so wertvoll, wenn wir deine
Einstellung dem Leben gegenüber kennenlernen würden und zu erfahren,
wie du auf dein Schicksal reagiert hast, so daß dein geistiger Horizont so
allumfassend weit geworden ist. Wir könnten daraus sehr viel lernen.»

Die alte Frau schaute mich lange an. Endlich sagte sie: «Du bist also
neugierig, wie ich reagierte? Und du glaubst, daß es dir und andern Men-
schen helfen würde, etwas darüber zu hören? Also gut! Vielleicht ist es
wirklich von gutem, wenn ich euch erzähle, welche Erfahrungen meine
Augen allmählich geöffnet haben, so daß mir die inneren Gesetze des Lebens
und die Zusammenhänge aufgingen, die die Schicksale verschiedener Men-
schen untereinander verbanden. Komm morgen wieder. Ich erzähle dir
dann meine Erfahrungen, welche mir zur Erleuchtung verhalfen — dir und
einigen andern, deren Augen für das Wesentliche geöffnet sind. Ich erzähle
euch, wie ich meine Einweihung erlebte . . .»

Anderntags saßen wir — ich und einige ihrer intimsten Schüler — um
die alte Frau beisammen, und sie begann uns die Geschichte ihrer Ein-
weihung zu erzählen.

So entstand dies Buch.
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E R W A C H E N

Blitzartig durchfuhr mich ein Schmerz — und im nächsten Augenblick
landete ich auf dem Boden.

Gefahr! Hilfe! Aber nicht von diesem Erwachsenen hier neben mir, der
mich jetzt so erschrocken untersuchen wil l — nein! Jetzt wil l ich ihn nicht!
Ich liebe ihn, aber in einer Gefahr ist er mir unerwünscht.

Ich rannte in das Zimmer zurück, in dem die schöne, fremde Frau saß,
der wir soeben gute Nacht gesagt hatten. Ich wußte, daß sie mir mit vollem
Verständnis helfen würde. Ich war auch sonst gerne bei ihr, ich atmete
ihren Duft immer gerne und fühlte mich in ihrer Nähe in vollkommener
Sicherheit. Jetzt, in meinem Schreck, rannte ich hilfesuchend zu ihr. Ich
zeigte ihr wimmernd meine kleine, dicke Hand, die wie ein lebloser Fetzen
herunterhing und mir nicht mehr gehorchen wollte. Die schöne Frau blickte
auf meine Hand, warf das Kleid, an dem sie gerade nähte, fort und rief
laut:

«Robert! Robert! Komm rasch!»
Eine Tür öffnete sich, und der Erwachsene, von dem ich dunkel wußte,

daß er mit uns zusammen wohnte und irgendwie zu uns gehörte, kam her-
ein. Ich betrachtete ihn zum erstenmal mit Aufmerksamkeit. Er war ein
hochgewachsener Mann mit einem Gesicht wie Elfenbein, Haare, Bart und
Schnurrbart so schwarz wie Ebenholz, die Augen glühend schwarz, und
es umgab ihn immer eine unsichtbare Krafthülle, die so mächtig wirkte,
daß alle Menschen durch sie in einer gewissen Entfernung gehalten wurden.
Er warf einen Blick auf meine herabhängende Hand und sagte: Einen Arzt!
Stefi, hol sofort einen Arzt!»

Onkel Stefi rannte weg, und der große, schwarze Erwachsene fragte uns,
was geschehen sei. Da erzählten wir ihm, daß, nachdem Grete und ich gute
Nacht gesagt hätten, Onkel Stefi mich auf seinen Rücken genommen habe;
so seien wir in das Schlafzimmer gegangen. Dort ließ Onkel Stefi mich von
seinem Rücken hinabgleiten. Ich rutschte zu rasch; damit ich nicht fiele,
faßte mich Onkel Stefi plötzlich an der Hand. Im gleichen Augenblick
durchfuhr ein schneidender Schmerz mein rechtes Handgelenk, und als ich
meine Hand heben wollte, hing sie leblos herab.

«Ja», sagte der große Erwachsene, «die Hand ist aus dem Gelenk geris-
sen. Sie ist verrenkt. Das unangenehmste ist, daß ich gerade jetzt wegfahren
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muß und nicht warten kann, bis der Arzt kommt. Aber die ganze Nacht
werde ich auf Nadeln sitzen. Telegraphiere mir sofort, was der Arzt tun
konnte.»

Er küßte uns und Mutter und ging fort. Ich schaute erstaunt auf die
schöne fremde Frau, die, immer auf sich zeigend, «Mutter» gesagt hatte
und die wir deshalb auch Mutter nannten.

Bis dahin hatte ich aus vollem Halse gebrüllt, weil ich schwer enttäuscht
und beängstigt erfahren mußte, daß die Erwachsenen mir nicht helfen
konnten. Sie brachten den Schmerz, der mich immer mehr quälte, nicht
zum Aufhören, ebensowenig wie sie meine hängende Hand an ihren ge-
wohnten Platz zurückversetzten. Als ich aber hörte, daß der schwarze
Erwachsene die ganze Nacht auf Nadeln sitzend verbringen müsse, wurden
mein Erstaunen und die Angst um ihn so groß, daß ich zu schreien vergaß
und Mutter fragte:

«Warum muß er die ganze Nacht auf Nadeln sitzen?»
Mutter schaute mich erst verblüfft an, dann begann sie zu lachen und

sagte:
«Weil Vater wegen deiner Hand sehr aufgeregt ist.»
Das war wieder eine Antwort! Sinnlos, nichts erklärte sie. Der schwarze

Mann, den wir «Vater» nannten, hatte in vollem Ernst gesagt, daß er auf
Nadeln sitzen werde — jetzt lachte mich Mutter aus. Warum? Ich wieder-
holte nur, was Vater gesagt hatte. Was sollte es dann bedeuten, daß Vater
«aufgeregt» ist, warum muß er deshalb auf Nadeln sitzen? — Würde er
sich am Ende irgendwo gefährlich stechen? Mutter nähte oft und zeigte mir,
wie gefährlich die Nadel ist; die Spitze kann sehr unangenehm stechen.
Das tut weh! Man darf eine Nadel also nur zum Nähen gebrauchen. —
Was für ein Unsinn war das wieder von den Erwachsenen, daß deshalb,
weil meine Hand so hilflos und schmerzend herunterhängt, daß ich sie mit
der anderen ständig halten muß, Vater die ganze Nacht auf Nadeln sitzen
soll, die man doch nur zum Nähen gebrauchen darf?! — Ich war zwar
schon ziemlich daran gewöhnt, daß die Erwachsenen sinnlose Dinge spra-
chen und taten, aber das war mir zuviel, und ich wollte Näheres wissen.
Ich kam aber nicht dazu, weitere Fragen zu stellen über dieses «Auf-
Nadeln-Sitzen», denn Onkel Stefi erschien mit dem Arzt.

Der Arzt war ein stattlicher, freundlicher Herr, der mich vertraut an-
schaute, als ob er mich schon lange kennen würde; er hob mich auf und riß
mich so aus meiner Geborgenheit, aus der Nähe meiner Mutter, heraus.
Das erfüllte mein Herz mit schrecklicher Angst, die Bewegung verursachte
dazu noch einen neuen quälenden Schmerz, und so begann ich wieder aus
vollem Halse zu brüllen. Der Arzt setzte mich auf den Tisch — ich sah
meine kleinen Füße ganz nahe unter meiner Brust zappeln — er lächelte
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mich kopfschüttelnd an und sagte: «Ach, wie häßlich ist dieses kleine Mäd-
chen, wenn es so weint!»

Ich staunte. Was? Er sagt, ich sei häßlich, wenn ich weine? — Woher
weiß er das? — Bisher dachte ich, man könne alles sehen, nur eben mich
nicht. Alle anderen Lebewesen, die Erwachsenen, die Köchin, Grete, der
Kanarienvogel, meine Spielsachen — mit einem Worte: alles um mich her-
um sei sichtbar, auch meine Hände, mein Bauch und meine Füße, nur
«mich» sei es unmöglich zu sehen. Das ist irgendwie da und doch nicht da,
— es ist irgendwo, aber unsichtbar — ich hatte «mich» noch nie selbst
sehen können — und konnte mir nicht vorstellen, wie es überhaupt möglich
sein sollte, dieses Etwas, das «Ich» zu sehen. Wie konnte es sein, daß dieser
Erwachsene meine Verzweiflung, meinen Schmerz, mein Weinen, also
«mich», dennoch sah? — Ach! Wenn er mich sieht, meinen erschrockenen,
entsetzlichen Zustand, das mußte tatsächlich «häßlich» sein. Ich hörte in
meiner Verwunderung zu weinen auf und schaute den Arzt forschend an.

Da begannen alle Erwachsenen laut zu lachen, und Mutter sagte:
«Gott, wie eitel ist dieses kleine Mädchen! Sie unterdrückt sogar ihre

Schmerzen, um sich nicht häßlich zu zeigen.»
Das war wieder eine der gewohnten sinnlosen Bemerkungen der Erwach-

senen. «Eitel» — was ist das? Wie konnte ich eitel sein, wenn ich gar nicht
wußte, was das ist, und wie konnte ich mich «zeigen», wenn ich überhaupt
bisher nicht wußte, daß ich sichtbar sei? Bisher lebte ich in der Auffassung,
die Sehende, die Schauende zu sein: ich bin es, die alles sieht, aber ich bin
irgendwie außerhalb des Sichtbaren. A l l dies drehte sich in meinem Kopf,
und ich wollte eben wieder fragen, aber der Arzt nahm meine schlaff hän-
gende Hand, zog noch mehr — da wollte ich aufschreien, — es tat so
schrecklich weh —, ach, der Dumme reißt meine Hand noch ganz aus! —
Aber dann drehte er die kleine Hand, die irgendwie mit mir in enger Ver-
bindung stand, denn sie schmerzte «mich» so schrecklich, zurück, und sie
war wieder am richtigen Platz . . .

«So», sagte der Arzt, «jetzt wird das Gelenk noch ein bißchen auf-
schwellen, darum legen wir die Hand für diese Nacht ruhig auf ein Polster,
und in kurzer Zeit vergessen wir die ganze Angelegenheit.»

Dann sprachen die Erwachsenen noch weiter darüber, wie eitel ich sei,
daß ich vor lauter Eitelkeit nicht einmal beim Einrenken der Hand ge-
schrien hätte. Besonders Mutter war davon sehr beeindruckt, was mich
traurig machte. Ich sah, daß die schöne fremde Frau, die ich schon sehr
liebte, mich nicht verstand. Obgleich der Arzt mich sehen konnte, für
Mutter blieb ich unsichtbar. Dennoch strahlte sie große Liebe aus, und als
ich dann später in meinem Bette lag, die schmerzende Hand auf ein Polster
gebettet, war ich glücklich, daß ihr schönes, feines Gesicht sich öfters über
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mich neigte und ermutigend auf mich herablächelte. Sie strahlte Güte und
Wärme aus, und ich fühlte mich in ihrer Nähe nicht verlassen und allein.
Ich wußte, daß ich auf sie rechnen könne, sie war bis zu einem gewissen
Grad in meiner Macht, und ich hatte vollkommenes Vertrauen zu ihr. Ich
schlief langsam ein, die Nacht verging — und meine Hand wurde wieder
das folgsame Werkzeug, der treue Freund, der mir in meinem späteren
Leben so viel — so viel! — Freude brachte und mir dazu verhalf, aus
meiner Unbewußtheit zu erwachen. — Der Arzt hatte nicht recht gehabt:
Die kleine Angelegenheit habe ich nie vergessen, denn sie ist mit meinem
ersten Bewußtwerden, mit meinem Erwachen in dieses Leben untrennbar,
auf ewig durch das Gesetz der Assoziation verknüpft. Von nun an blieb
mein Bewußtsein — meine Erinnerung — andauernd wach. Von nun an
beobachtete ich alles, sowohl nach außen als auch nach innen, mit größter
Aufmerksamkeit, mit ununterbrochener Konzentration. Von nun an wußte
ich, daß ich in einem Heim lebte, wo der mächtige, schwarze Erwachsene
der unbedingte Herr war — Mutter nannte ihn Robert, wir mußten ihn
«Vater» nennen. Das ganze Haus drehte sich um ihn, Mutter gehörte ihm
mit Leib und Seele. Seine Macht breitete sich über uns alle — und später
noch über viele Tausende von Menschen — wie ein Zelt, wie eine Schutz-
hülle aus. Alle, die zu Vaters Machtbereich gehörten, genossen Hilfe,
Sicherheit und Wohlstand. Vormittags war er nicht zu Hause, dann konnte
ich mit Mutter zusammen sein. Ich durfte sie in der ganzen Wohnung, auch
in die Küche, begleiten, und wenn sie an einer großen Tischdecke arbeitete,
die sie mit farbigen Fäden bestickte, durfte ich neben ihr sitzen und mit
den farbigen Fäden verschiedene Muster, nach meinem Belieben, in eine
Ecke der großen Decke hineinsticken. Zu Mittag kam Vater nach Hause,
und nach dem Essen mußte ich mit Grete ins Kinderzimmer — was mir
gar nicht gefiel. Grete war auch ein Kind des Hauses wie ich, nur — wie
ich hörte — war sie drei Jahre älter als ich. In der Zeit der Verrenkung
meines Handgelenkes war sie viereinhalb und ich anderthalb Jahre alt.

Im folgenden Sommer verbrachten wir die Ferien in einem Dorf an einem
großen Wasser. Wir wohnten in einem kleinen, von einem großen Hof und
Garten umgebenen Bauernhause. Da durfte ich mit Grete barfuß herumlau-
fen, ich durfte mit einer Frau, die ein sehr braunes und runzeliges Gesicht
hatte, in den Stall, wo es eine Kuh gab, ein Kalb und zahlreiche Kaninchen
mit roten Augen. Das war alles sehr fesselnd. Im Garten standen riesige
gelbe Blumen, so hoch wie ein Baum, die sich immer so drehten, daß sie auf
die Sonne schauten. Das gefiel mir auch. Vater kam nur von Zeit zu Zeit,
und dann sagte man: «Heute ist Sonntag.» Sonst waren wir mit Mutter
allein, und ich konnte den ganzen Tag mit ihr zusammen sein. Wir gingen
jeden Tag an den See, stiegen ins Wasser und planschten vergnügt darin.
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Eines Tages sagte Mutter wieder: «Morgen ist Sonntag, wir werden schon
heute eine große Freude haben, weil Vater kommt.» Ich fand das gar nicht
so erfreulich denn Vater interessierte mich wenig, und ich wußte schon, daß,
wenn Vater da war, Mutter sich ständig mit ihm beschäftigte. Ich mußte
dann mit Sophie, der erwachsenen Tochter der runzeligen Bauernfrau, und
mit Grete Spazierengehen.

Am Abend, als wir auf Vater warteten, hörte ich auf einmal die Leute aus
der Nachbarschaft zu Mutter sagen, daß «der Zug entgleist» und Vater des-
halb noch nicht angekommen sei. Mutter erschrak sehr, rief Sophie herbei,
übergab mich ihr, bat sie, auf mich achtzugeben und mich keine Minute allein
zu lassen — dann eilte sie zur Station. Grete durfte mit — da Grete «drei
Jahre älter war» und besser laufen konnte als ich. Ich blieb mit Sophie allein.

Es war schon dunkel, und ich durfte zu dieser Tageszeit zum erstenmal
wach und draußen im Garten sein. Es war sehr fesselnd, aber ein unsicheres
Gefühl bemächtigte sich meiner, denn ich war gewohnt, alles bei Tages-
licht zu sehen, und jetzt war alles so undeutlich geworden. Man ahnte die
Bäume, die Blumen mehr, als daß man sie sah. Die Pappelbäume flüsterten
so merkwürdig. Ich hatte aber keine Zeit, weiter Beobachtungen zu ma-
chen, weil plötzlich etwas ganz Fürchterliches geschah: Sophie nahm mich
auf den Arm und ging mit mir an den Gartenzaun, da tauchte aus der
Dunkelheit eine Schreckensgestalt auf! Sie sah einem Manne ähnlich, hatte
aber auf dem Kopf einen fürchterlichen Federbusch, ihre Augen funkelten
in der Dunkelheit wie brennende Glut, an ihrer Jacke saßen glänzende
Knöpfe, und auf ihrer Schulter trug sie etwas, von dem ich fühlte, daß
darin eine riesige Gefahr verborgen lag. Später hörte ich den Namen «Ge-
wehr». Ich fand dieses unheimliche Wesen sehr abstoßend und hoffte, daß
Sophie mit mir fortlaufen würde. Aber zu meiner größten Überraschung
tat Sophie wieder etwas vollkommen Sinnloses — woran ich schon gewöhnt
war. Anstatt wegzulaufen, trat sie ganz nahe an den Zaun heran und
duldete, daß die Schreckensgestalt ihr etwas mit einer fürchterlich tiefen
Stimme zuflüsterte — dann umschlang er sie mit seinen Armen und drückte
sie fest an sich. Ich war aber in Sophies Arm, und so drückte er zugleich
auch mich an sich, was mir gar nicht gefiel, sondern mich anwiderte. Aber
nicht genug damit! Er hatte einen riesigen Schnurrbart, dessen zwei
«Zweige» wie spitzige Hörner aus seinem Gesicht hervorragten, und jetzt
riß er Sophie ganz eng an sich und tat, als ob er sie beißen wollte. Ich er-
wartete, daß Sophie auf dieses Benehmen hin endlich weglaufen würde —
aber nein, sie umfaßte mit ihrem freien Arm den Hals der Schreckensgestalt,
und als er sie beißen — oder essen — wollte, drehte sie ihr Gesicht nicht
weg, sondern hielt ihm ihren Mund hin, und beide taten, als ob sie einander
den Mund unbedingt wegessen wollten. Mich preßten sie derartig zusammen,
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daß ich kaum atmen konnte. Ich kämpfte mit aller Kraft, um mich der
Schreckensgestalt so ferne als möglich zu halten, und versuchte, meine Nase
frei zu bekommen. Seine Nähe war mir unaussprechlich unangenehm, er
stank nach allerlei; besonders gräßlich war ein gewisser bitterlicher Gestank
an ihm, der mich sehr quälte. Die beiden kümmerten sich aber nicht im
geringsten um mich, sie preßten meinen Kopf derartig zusammen, daß ich
den Herzschlag des Mannes hörte, und sie taten, als ob sie unbedingt ein-
ander in den Mund schlüpfen wollten. Ach! Diese Erwachsenen mit ihrem
Getue! Ich beobachtete sie, dicht an sie gepreßt, und konnte die artige, be-
scheidene Sophie nicht wiedererkennen. Sie war wie ein fremdes Wesen,
das mein Stöhnen überhaupt nicht hörte. Da plötzlich ließ uns das Schrek-
kenswesen los und verschwand in der Dunkelheit. Im nächsten Augenblick
hörte ich die beruhigenden Stimmen von Mutter und Vater, und da tauch-
ten sie auch schon mit heiteren, fröhlichen Gesichtern aus der Dunkelheit
auf. Alle Leute aus der Nachbarschaft liefen zusammen und befragten
Vater über die Entgleisung des Zuges. Sophie tat, als ob nichts geschehen
wäre, und erzählte gar nicht, was für ein schreckliches Wesen sie soeben an
sich gepreßt hatte. Sie stand da mit sanftem, unschuldigem Gesicht. Das
war mir wieder eine große Überraschung, aber ich kam nicht zum Nach-
grübeln, denn Vater hatte uns aus der Stadt Bonbons mitgebracht, und es
interessierte mich außerordentlich, ob ich dieselben bekommen würde wie
Grete. Ich war zufrieden; er hatte für uns beide die genau gleichen Bonbons
gebracht. Wie immer, so verdarb auch jetzt Mutter meine Freude, denn als
ich alle Bonbons auf einmal in meinen Mund stecken wollte, nahm sie mir
die Bonbons weg, gab mir nur eines und versprach, daß ich am anderen
Tage immer nach dem Essen eins bekommen werde. Ach! Bin ich nur ein-
mal erwachsen, dann werde ich so viel Bonbons wie es mir gefällt, gleich-
zeitig in den Mund stecken! Aber ich mußte sie hergeben und schlafen gehen.
Als mich Mutter ins Bett legte, fragte ich sie vor dem Gebet, denn nachher
durfte ich nicht mehr sprechen: «Mutter, was ist das, was auf dem Kopf
einen Federbusch trägt, an der Schulter etwas Sonderbares und dessen Knöpfe
auch in der Dunkelheit glänzen — und, Mutter, der so schlecht riecht?»

Mutter schaute mich überrascht an und sagte: «Das sind Gendarmen.»
«Mutter», fragte ich wieder, «essen diese Gendarmen Menschen?» Ich

wollte wissen, ob er Sophie tatsächlich essen wollte, oder was hätte er sonst
gewollt?

«Nein, nein», antwortete Mutter lachend, «die geben auf die guten Men-
schen acht, fürchte dich nicht, er wi l l dich nicht essen.»

Ich wollte sagen, daß er nicht mich, sondern Sophie essen wollte, aber
Mutter küßte mich, deckte mich zu und sagte: «Schlaf jetzt schön, ich muß
zu Vater.»
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Ich blieb mit meinen Gedanken allein und dachte noch lange nach — so
unverständlich war mir, was der Gendarm von Sophie haben wollte, und
warum ließ sich Sophie so zusammenpressen, daß ich in die unangenehme
Nähe des Gendarmen geraten mußte? Was hatte das für einen Sinn? . . .
Die ganze Sache hat mich, wie alles, was ich nicht verstehen konnte,
beunruhigt, aber dann schlief ich ein. Am anderen Tage schien die Sonne
herrlich, und als ich mein Bonbon bekommen hatte, gingen wir alle an das
große Wasser, um zu baden und zu planschen. Dem Gendarmen begegneten
wir auf dem Wege. Da sah ich beim Tageslicht, daß er ein freundlicher
Erwachsener war, der mit Vater freundlich sprach. Nur konnte ich wieder
nicht verstehen, warum er so tat, als ob er mich zum erstenmal in seinem
Leben gesehen hätte; dabei mußte er doch wissen, was gestern geschehen
war! Ich fürchtete mich aber noch immer vor seinem riesigen Schnurrbart
und getraute mich nichts zu fragen . . .

Von diesem Sommer trage ich noch eine Erinnerung in mir, die sich tief
eingeprägt hat. Eines Nachmittags — Vater war bei uns, und die Bauern
saßen alle schön gekleidet vor ihren Häusern, so wußte ich, daß es Sonntag
war — hörten wir Glocken läuten. Die Glocken tönten aber nicht so wie
sonst, sondern als ob sie hinken würden und nicht aufhören wollten zu
läuten . . . sie läuteten und läuteten . . . Das brachte das ganze Dorf aus
seiner sonntäglichen Ruhe. Alle Menschen liefen an unserem Hause vorbei,
in derselben Richtung. Vater und der Sohn der runzeligen Frau rannten
auch weg, alle mit Kübeln und Äxten bewaffnet. Mutter und einige Frauen
blieben bei uns, und die Frauen wiederholten ständig dieselben Worte:
«O mein himmlischer Vater, verlaß uns nicht, o mein himmlischer Vater,
verlaß uns nicht.» Mutter war auch sehr ernst und sagte uns:

«Wir wollen alle zusammen beten, damit Vater gesund zurückkommt.»
Ich fragte, wohin er gegangen sei und warum. Mutter sagte, daß im

Dorf Feuer ausgebrochen sei und Vater das Feuer löschen helfe. Wir bete-
ten, aber ich war sehr neugierig, was «Feuer im Dorf» bedeute. — Eine
Frau sagte, daß man vom Ende unseres Gartens sogar die «Flammen-
zungen» sehen könne. Ich wollte hin, aber Mutter erlaubte es mir nicht.
Aber Grete durfte mit dem Sohn des Besitzers des gegenüberliegenden
Spezereigeschäftes hingehen, um die Flammen zu sehen, was mich mit tiefer
Bitterkeit erfüllte. Warum darf sie immer wieder solche Dinge tun, die ich
nicht darf, nur weil sie drei Jahre älter ist? Wenn Feuer gefährlich ist,
so ist es für sie genau so gefährlich wie für mich, auch wenn sie «drei
Jahre älter» ist! — O diese drei Jahre! Wie oft, wie oft werde ich das
noch hören müssen, jedesmal, wenn ich etwas nicht darf, was ihr schon
erlaubt ist, oder wenn ich ihre Herrschaft nicht anerkennen und dulden
will!
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Spät abends kehrten zuerst einige Leute zurück, dann immer mehr, alle
müde und erschöpft, und sprachen darüber, wie Vater mehrere Häuser
gerettet habe, daß er mit Todesverachtung in die brennenden Häuser hin-
eingestürzt sei, um Kinder oder Tiere zu retten, daß er unermüdlich füh-
rend beim Löschen gewesen sei und daß ihm alle gehorcht hätten. Mit sei-
nen großartigen Ideen und seinem unerschütterlichen Mut habe er auch die
übrigen angespornt, so daß alle Außerordentliches geleistet hätten, bis end-
lich das Feuer lokalisiert worden sei. Strahlend hörte Mutter zu, und als
Vater mit dem Sohn der runzeligen Frau zuletzt auch nach Hause kam,
warf sie sich in seine Arme:

«O mein lieber Robert, wie großartig bist du, in jeder Hinsicht so groß-
artig!»

Vater lächelte schweigend, er war voller Ruß und zog sich schnell zu-
rück, um sich zu waschen.

Daß Vater so ganz außergewöhnlich sei, fand ich natürlich. Der Begriff
«Vater» war für mich der «große Herr», der über jedem Menschen steht,
und alle tun, was er wil l . Sein Wort ist Gesetz, und es ist selbstverständ-
lich, daß er vollkommen ist. Sonst wäre er nicht der «große Herr»! —
Vater hat mich damals noch sehr wenig interessiert, er bedeutete einfach
ein unerschütterliches Sicherheitsgefühl. Er war kein Problem, also beschäf-
tigte ich mich nicht viel mit ihm. Nur wenn die ganze Familie — Vater,
Mutter, Grete und ich — spazierte und er mit seiner mächtigen Hand die
meine ergriff und mir über die Straße half, bemerkte ich, daß seine Hand
eine gewaltige Kraft ausstrahlte und daß seine Nägel immer rein wie
Schnee waren. So fand ich es auch selbstverständlich, daß Vater sich sofort
vom Ruß reinigen wollte.

Der Sommer verging, und wir waren wieder zu Hause. Einmal fiel mir
auf, daß Mutter, als sie mich für den Spaziergang zurechtmachte, mir eine
Pelzmütze aufsetzte und einen dicken Mantel anzog. Die Luft war, als ob
sie meine Haut beißen würde. Man sagte mir, daß es «kalt» sei. Meine Nase
und meine Füße hatten das nicht gern. Aber es flogen weiße Flocken aus
dem Himmel, und überall in den Geschäften standen rotgekleidete Sankt-
Niklause mit weißen Bärten. Und wieder kam eine Zeit, da setzte mir
Mutter ein Strohhütchen auf und kleidete mich in einen leichten Mantel,
überall blühten Blumen, und wir durften im Stadtwäldchen mit Ball und
Reifen spielen.

Ich hätte zu dieser Zeit restlos glücklich sein können, wenn meine Mutter
mein Leben nicht manchmal damit verbittert hätte, daß sie meine Nägel
schnitt. Oh, davor hatte ich schon im voraus Angst, wenn ich ahnte, daß
jener Tag nahte. Meine Haut war unter dem Nagel so empfindlich, daß
mir nach dem Schneiden jede Berührung, sogar die Berührung mit der
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Luft, solche Qualen verursachte, daß ich mit gespreizten Fingern im Zim-
mer brüllend herumlief und nicht duldete, daß etwas mich berühre. Ich
könnte nicht sagen, daß es mir wehgetan hätte. Nein, das war kein
Schmerz, sondern ein unerträgliches Gefühl. Als Mutter das zum erstenmal
bemerkte, wußte sie nicht, was mit mir geschehen sei. Sie dachte, sie hätte
mich vielleicht unbemerkt geschnitten, und wollte meine Finger unter-
suchen. Ich schrie aber, wenn sie mich berührte, so daß sie erschrak und den
Hausarzt fragte, was mit mir los sein könnte. Er erklärte, daß meine Ner-
ven im allgemeinen von einer Überempfindlichkeit seien, wie sie nur sehr,
sehr selten vorkomme. Er riet meiner Mutter, nach dem Nägelstutzen meine
Hände in lauwarmem Wasser zu baden und mich eine Weile darin herum-
planschen zu lassen. — Das hat tatsächlich etwas geholfen, aber es dauerte
noch viele Jahre, bis sich meine Haut so weit gekräftigt hatte, daß ich das
Nägel abschneiden ohne diese unerträglichen Qualen ertragen konnte.

Meine liebe, zärtliche Mutter! Mit welch liebevollem Verständnis ver-
suchtest du alle Schwierigkeiten, die diese Überempfindlichkeit verursachte,
zu besiegen. Wenn du nicht mit deiner zärtlichen Liebe meine empfind-
lichen Nerven umgeben hättest, wäre ich schon als Kind gestorben. Nur
mit deiner Hilfe konnte ich gesund aufwachsen und langsam und bewußt
Widerstandskraft entwickeln. Das weiche Nest, das du, selbstloser Vater,
und du, dich aufopfernde Mutter, uns geschaffen habt, setzte mich in den
Stand, ein brauchbarer Mensch zu werden. Ihr habt mir geholfen, durch
bewußt entwickelte Kräfte meine Empfindlichkeit im Gleichgewicht zu
halten. Ich war damals noch ganz Kind und hatte keine Ahnung von mei-
ner Empfindlichkeit. Ich beobachtete nur alles und wollte alles wissen,
aber in Bezug auf meine Gesundheit tat ich alles, was du mir rietest. Ich
hatte vollkommenes Vertrauen zu dir!
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LÖWE U N D L I C H T

So vergingen einige Winter und Sommer. Einmal hörte ich, daß ich vier
Jahre alt sei. Grete ging schon in die Schule, und ich lauschte mit größter
Spannung, wie sie mir stolz aus der Fibel vorlas. Sie hatte auch eine Kin-
derzeitung und las mir daraus vor. War sie nicht zu Hause, quälte ich
meine Großmutter, die Mutter meines Vaters, die seit einiger Zeit bei uns
wohnte, daß sie mir vorlesen solle, denn ich war immer neugierig, was in
der Geschichte weiter geschah. Überhaupt wollte ich immer zuhören, was
mit Menschen geschah. Ich brannte vor Neugierde auf das Leben. Was da
nicht alles geschehen konnte! Märchen gingen mir über alles!

Meinen Wunsch erfüllte die Schwester meiner Mutter, Tante Adi, die
uns oft besuchte. Sie hatte ein hübsches Gesicht — sie war lieb und schön
wie eine Katze. Ihre warmen braunen Augen strahlten warm, und sie be-
saß auch einen eigenen Duft, wie ihn nur Menschen haben, die Liebe in sich
tragen. Ich atmete diesen Liebesduft sehr gerne, spürte aber bei wenigen
Menschen einen solchen. Wenn Tante Adi kam, rannten wir voll Freude
auf sie zu, zogen ihr den Mantel aus, und unser erstes Wort war: «Tante
Adi, erzähle!» Und sie erzählte uns die schönsten Märchen. Unermüdlich,
immer neue und neue Märchen, die interessantesten, die ich je gehört und
gelesen habe. Wenn ich krank war, kam Tante Adi und erzählte mir Mär-
chen, und ich vergaß die Krankheit. Sie durfte nie enden, denn wenn sie
ein Ende machen wollte, quälten wir sie so lange: «Tante Adi, und dann
. . . was war dann?», bis sie wieder weitererzählte. Doch wenn Tante Adi
nach Hause mußte, zu ihrer Mutter, zu meiner anderen Großmutter, die
so wunderschön Klavier spielte, blieb ich mit Grete allein und schaute
wieder zu, wie sie in einem Märchenbuch las. Ich wollte auch lesen können.
Die Märchen in der Kinderzeitung und in den Märchenbüchern waren zwar
lange nicht so schön wie die Märchen, die uns Tante Adi erzählte. Aber
immerhin waren es Märchen, und ich wollte sie kennen. Ich begann die
Bücher, aus welchen Grete gelernt hat, gründlich zu studieren. Ich schaute
die verschiedenen Buchstaben lange an und wollte lesen. Ich wußte aber
nicht, was sie bedeuteten.

Eines Nachts träumte ich wieder denselben Traum, der sich viele Nächte
hindurch wiederholte und mich schon so oft gequält hatte, daß die ganze
Familie schon davon wußte: Ich laufe, ich renne mit aller Kraft auf einem
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Wege hin, ein Löwe rast hinter mir her und wi l l mich packen und auf-
fressen. Ich renne verzweifelt und keuchend auf ein kleines Haus zu, das
am Ende des Weges steht. In der offenen Türe steht eine Frau, die nicht so
aussieht wie meine jetzige Mutter, doch sie ist im Traum meine Mutter, die
mich mit offenen Armen erwartet. Ich weiß: Wenn ich sie erreiche, hört
die Macht des Löwen über mich auf, und ich bin gerettet. Jetzt ist er schon
so nahe, daß ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spüre . . . seine
Haare berühren schon meinen Hals, bald hat er mich erreicht. . . ich laufe
mit letzter Kraft, dann spüre ich plötzlich einen Stoß, ich schreie aus voller
Kehle: «Mutter» . . . da erreiche ich sie und falle erschöpft in ihre Arme.
Ich bin gerettet, der Löwe verschwindet, und ich erwache mit schrecklichem
Herzklopfen, vor Angst und Entsetzen zitternd. Ohne Zögern springe ich
auf, ziehe wie gewohnt meine Decke über den Rücken, und so, wie ich bin,
im Nachthemd und barfuß, renne ich ins Schlafzimmer meiner Eltern,
krieche rasch, rasch neben meine Mutter ins Bett, unter ihre Decke. — Oh,
dieser gesegnete Duft, die Ruhe und Sicherheit, die mich hier wie lauwar-
mes Wasser überfluten! Mutter umarmt mich und fragt:

«Wieder der Traum? — Wieder der Löwe?»
«Ja», antworte ich, und in ihrer Nähe beruhigt sich plötzlich mein Herz,

und ich schlafe ruhig ein .. .
Am anderen Tage wache ich im Bette meiner Mutter auf. Sie ist nicht

mehr da, aber ihr Nachthemd liegt da, und ich stecke rasch meine Nase
hinein, um den gesegneten Duft meiner Mutter einzuatmen. Vater liegt im
anderen Bett nebenan und liest die Zeitung. Dann ist es also Sonntag,
denke ich bei mir. Mutter kommt herein und fängt mit Vater zu sprechen
an. Vater legt die Zeitung beiseite, gerade dorthin, wo ich liege. Ich nehme
sie, und forschend betrachte ich wieder die Buchstaben — diese schwarzen,
geheimnisvollen Linien auf dem weißen Papier. Was bedeuten sie nur?

«Vater», frage ich, «sage mir, was bedeuten diese Buchstaben?»
«Schau», antwortet Vater, «das ist ein K, das ist ein L, das ist ein E,

das ist ein I , das ist ein N , das ist ein E.»
«Und das da?»
«Das», sagt Vater, «ist ein I, das ein N, das ein S, das ein E, das ein R,

das ein A und das ein T.» Ich schaue auf die Buchstaben, und auf einmal
schiebt sich etwas vor meinen Augen wie ein Schleier weg, und plötzlich
strömt in meinem Kopf ein Licht. . . Ein Licht!!! Und die Buchstaben er-
öffnen ihre Bedeutung, und ich lese aufgeregt und mit maßloser Freude.

«Vater! — Vater! Das ist also ,Kleine Inserate', nicht wahr?!»
Mutter bleibt stehen, dann kommt sie zu mir, drückt mich in ihre Arme,

küßt mich und sagt auch ganz aufgeregt und freudig: «Du kannst ja
lesen!»
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Vater gratuliert mir wie einem Erwachsenen, was mich ein bißchen in
Verlegenheit bringt, dann läuft auch Grete herein, und sie ist auch erfreut,
weil ich lesen kann. Bald sprechen alle im Hause davon, zu Mittag kommt
Tante Adi, sie muß auch sofort davon hören. Ja! Ich kann lesen, die Buch-
staben sind keine Geheimnisse mehr für mich, ich kann in sie hineinschauen.
Ich kann lesen!!!

Und so fängt eine neue Epoche an. Alles, was Buchstabe ist, lese ich. Ich
will wissen, wissen, wissen!!! Ich lese alles, was nur lesbar ist. Märchen-
bücher, Kinderzeitungen, Schulbücher von Grete, Kalender, Zeitungen, die
auf Vaters Schreibtisch liegen, ein Heft, das ein Mann dem Stubenmädchen
bringt und in dem ich über «Küssen», über «Liebe», über geheime «Rendez-
vous», schließlich über «Töten», «Mordtaten» und «Leichen» lese; und als
ich dann von Mutter über diese unverständlichen und beängstigenden Dinge
Erklärungen verlange, reißt sie mir das Heft verzweifelt aus der Hand und
«Um Gottes willen, woher hast du das?» schreiend, läuft sie in die Küche
und verbietet dem Mädchen, mir nochmals solche Hefte zu geben. Ach, wie
schade! — So weiß ich noch heute nicht, was aus der schönen Gräfin ge-
worden ist, die eine finstere Gestalt in der Nacht geraubt und mit Pferde-
wechsel weit weggeschleppt hat. . .

So mußte ich die traurige Erfahrung machen, daß, wenn mich etwas von
ganzem Herzen interessierte, es meiner Mutter nie gefiel, und langsam
entwickelte sich in mir die Überzeugung, daß es viel besser war, mit den
Erwachsenen nicht über die interessanten Dinge zu sprechen, da es immer
schief ging. Höchstens, nur selten, wenn ich mit den Dienstboten allein
bleiben konnte, fragte ich diese aus. Die waren irgendwie in meiner Macht
— das fühlte ich; wenn sie mir über etwas Auskunft gaben, getrauten sie
sich nachher nicht mehr, es Mutter auszuschwatzen, denn sie wären die
ersten gewesen, die dafür Vorwürfe bekommen hätten.
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MEINE ELTERN SIND NICHT «MEINE» ELTERN

Ich war ungefähr fünf Jahre alt, als Vater einmal beim Mittagstisch
über den «Direktor» sprach. Mich interessierte immer alles, worüber sich
die Erwachsenen unterhielten, und so fragte ich gleich:

«Vater, wer ist dieser Direktor?»
«Direktor ist der Höchste im Büro. Alle übrigen müssen tun, was er wi l l .

Er leitet das ganze Büro.»
«Vater, aber du mußt ihm nicht gehorchen? Er ist nicht höher als du,

nicht wahr?»
«Doch», antwortete Vater, «ich bin noch kein Direktor, vorläufig, und

so muß ich tun, was er will.» Und Vater erklärte mir, was ein Direktor
oder ein Chef sei.

Nein! Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Ein Direktor, der über
Vater steht? Wie war das möglich? Meine selbstverständliche Überzeugung
war bisher, daß das Wort «Vater» den «Großen Herrn» über alles bedeute.
Er verfügt über alle Menschen im Land, über alle Schätze des Reiches,
sein Wort ist Gesetz, kein Mensch getraut sich, gegen ihn zu sprechen, nur
«Er» ist der einzige, den Vater manchmal um Rat bittet, oder er bespricht
die Angelegenheiten des Landes mit «Ihm» — aber das ist ganz etwas
anderes! «Er» ist nicht das, was man einen Menschen nennt. Vater steht
über allen Menschen, wie könnte er einen Direktor haben, der über ihm
steht?

Ich schaute Vater jetzt vielleicht zum erstenmal mit größter Aufmerk-
samkeit an. Wie ich ihn ganz gründlich anschaute und beobachtete, däm-
merte es mir plötzlich, daß dieser Mensch, den ich sonst sehr liebte, nicht
«mein Vater» sei.

Seit ich in dieser Umgebung zum Bewußtsein erwacht bin, habe ich mich
daran gewöhnt, daß ich hier bin, daß die schöne blonde fremde Frau die
Mutter ist, der große mächtige schwarze Mann der Vater — ja, hier ist er
der Vater — er ist aber nicht mein Vater! In meinem Heim ist er nicht
mein Vater, nur hier, wo ich jetzt bin! Er ist mir im Grunde genommen
genau so fremd wie die fremde schöne Frau — Mutter, ich habe mich an
sie beide nur langsam gewöhnt. Sie sind angenehme Menschen, sie lieben
mich, ich bin ihnen wichtig, und ich habe sie zu dieser Zeit schon ausge-
sprochen lieb bekommen. Aber sie sind doch nicht meine Mutter und mein
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Vater. Ich habe sie nur aus Gewohnheit «Mutter» und «Vater» genannt!
Ich hatte bisher die Lage nicht gründlich überdacht. Ich nahm alles so, wie
es war, da ich mich unter diesen Menschen wohl fühlte. Sie verliehen mir
Sicherheit, sie hatten Freude an mir, alles, was ich tat, fanden sie höchst
merkwürdig, reizend und herzig. Warum hätte ich mich also in ihrer Um-
gebung nicht wohl fühlen sollen? Sogar mit Grete konnte ich manchmal
ganz gut spielen, wenn sie momentan vergaß, daß sie über mir stand, weil
sie «drei Jahre älter» war als ich. Ja, es war alles gut. Onkel Stefi kam oft,
spielte sehr schön Klavier und zeigte mir höchst anziehende Dinge. Er blies
Seifenblasen für mich und fabrizierte mit seinem Taschenmesser aus einer
Nußschale eine kleine Klapper, dann machte er mir ein Schweinchen aus
Zwetschgen und Zahnstochern, und einmal brachte er eine Blechschachtel
voll wunderschöner Farben und einen Pinsel dazu. Ich durfte schöne far-
bige Blumen in ein Heft malen, das nur mir gehörte, und mußte diesmal
nicht mit Grete teilen! Tante Adi war reizend mit ihren vielen Späßen und
Märchen. Großmutter — die Mutter meiner Mutter — liebte ich auch sehr,
sie war so sanft, so fein und lächelte mich immer mit viel Liebe an. Wenn
sie sich ans Klavier setzte, war es ein Feiertag. Sie entzückte mich mit
himmlischer Musik, und ich hörte bezaubert zu. Hier war ich mit meiner
lieben, zärtlichen Mutter vollkommen einig: sie liebte die Musik genau so
wie ich über alles. — Meine andere Großmutter war eine höchst interes-
sante Frau. Sie erzählte mir oft von ihren vielen Reisen in fremden Län-
dern und nahm mich öfters ins National-Museum mit. Dort sah ich dann
prächtige Dinge. Wunderschöne farbige riesige Schmetterlinge, die — wie
sie sagte — auf einem anderen Teil unserer Erde lebten — eigentümlicher-
weise kannte ich sie gut, dann einige ausgestopfte Riesentiere, die mich zu-
erst sehr erschreckten, aber Großmutter beruhigte mich.

Ich hatte es auch gerne, wenn die ganze Familie über alles, was ich tat
und was mir selbstverständlich war, äußerst überrascht und entzückt war
und die Verwandtschaft über meine «Talente» sprach. Als ich vier Jahre
alt war, zeigte mir Mutter, wie man mit einer gekrümmten Nadel «häkeln»
könne. Da häkelte ich ein Röckchen für meine Puppe, die immer in ihrem
Sesselchen saß, weil ich mit ihr nichts anfangen konnte. Sie war leblos, und
mich zog nur an, was lebte. Das Röckchen rief eine solche Sensation in der
Familie hervor, daß ich wirklich verwundert war. Wenn Mutter so schöne
Spitzen häkeln kann, warum ist dann bewundernswert, daß ich auch
häkeln kann? — Meine farbigen Blumen, die ich in das Heft gemalt hatte,
begeisterten die ganze Familie derartig, daß ich von Vater eine Sparbüchse
in Form eines Schweinchens bekam, und sooft ich ein schönes Blümlein
gemalt hatte, warf er ein silbernes Geldstück in das Schweinchen. Ach, das
alles war so angenehm . . .
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Aber nun kam diese schreckliche Überraschung! Daß über Vater ein
Vorgesetzter stand!

Es wurde mir in diesem Moment vollkommen bewußt, daß ich hier, in
dieser Umgebung, war und ich dies hier «zu Hause» nannte und doch nicht
hier zu Hause war — hier war ich nicht in meinem Heim! Das war meine
unerschütterliche Überzeugung.

Hätte ich damals meine heutigen psychologischen Erfahrungen gehabt,
so hätte ich sofort analysiert, woher ich — ein Kind — eine solche Auf-
fassung haben konnte. Ich war aber eben noch ein Kind, das alles unmittel-
bar erlebt, und lebte der festen Überzeugung, daß man mich aus meinem
Heim mit Gewalt weggeschleppt habe. Ich wußte eben nichts davon, wo-
her ich kam, weil ich inzwischen alles vergessen hatte. Wer konnte mir dar-
über Aufklärung geben? Nur die zwei Menschen da, die mich ihr Kind
nannten! Ich wußte aber, daß, wenn ich Fragen stellte, sie mir nur wieder
so eine echte «Erwachsenen-Antwort» geben würden, die ich nicht zu ver-
stehen vermochte. Und das Ende vom Liede wäre wieder: «Warte, bis du
groß sein wirst.» Oh, wie ich das haßte! Warten, bis ich groß werde?!
Wozu noch diese Zeit in der Dunkelheit, im Unbekannten? Ich wollte jetzt
alles wissen und nicht «einmal»!

So grübelte ich über diese Frage nach, bis es Abend wurde und ich schla-
fen gehen mußte. Mutter kam an mein Bett, setzte sich zu mir und fragte:
«Warum bist du so still, warum hast du wieder nicht mit deiner Puppe
gespielt, sondern bist in der ganzen Wohnung herumgewandert und hast
über etwas nachgedacht? Was ist mit dir, sage es mir schön. Mir kannst du
alles erzählen, frage nur schön.»

Oh, jetzt liebte ich sie von ganzem Herzen, mit vollem Vertrauen. Sie
war zart, lieb und schön. Ich erfuhr öfters, daß sie immer für mich ein-
stand, wenn jemand mich tadelte, ich konnte immer zu ihr laufen, bei ihr
fand ich sichere Zuflucht. Jetzt waren wir so vertraulich beieinander, und
ich glaubte, daß ich alles mit ihr besprechen könne. Ich schlang meine Arme
um ihren Hals und fragte:

«Mutter, wo habt ihr mich hergebracht, woher kam ich hierher, zu
euch?»

In ihren Augen sah ich zuerst eine kleine Überraschung, sie war sogar
ein bißchen erschrocken, aber dann lächelte sie liebevoll und sagte: «Es
gibt einen großen See, wo alle kleinen Kinder herumschwimmen; wenn
dann zwei Menschen einander lieb haben und zu Gott beten, um ein kleines
Kindchen zu bekommen, so erlaubt Gott, daß sein Diener, ein großer
Storch, zum See fliegt und das Kindchen, das Gott für die zwei Menschen
ausgewählt hat, aus dem See heraus fischt, auf seinen Rücken nimmt und
mit ihm zu den zwei Menschen fliegt. Dann nimmt er das Kindchen in
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seinen Schnabel und legt es neben die Frau. So bekommt das Kindchen
irdische Eltern, und so wird aus ihm ein irdisches Kind.»

Zuerst hörte ich ihr mit großer Spannung zu, aber dann wußte ich genau,
daß sie gerade so etwas «erzählte» wie Tante Adi in ihren Märchen. —
Nein! — Das ist nicht die Wirklichkeit! Sie wil l mir die Wahrheit: wie
und wo sie und Vater mich gefunden haben, nicht sagen. Ich war ent-
täuscht und schaute forschend in ihre Augen. Sie redete mir zu, ich solle
schön das Gebet sagen, das sie immer vorsprach, dann wünschte sie gute
Nacht und ging. — Ich blieb allein.

Von nun an wurde mir mehr und mehr bewußt, daß Vater und Mutter
nicht meine wahren Eltern waren und daß meine Heimat nicht dieses Land
war. Ich wußte, daß Mutter mich nicht kannte, ich wußte, daß sie mich
nicht sah. Ich war und blieb fremd für sie, und alle diese Menschen in mei-
ner Umgebung kamen mir gänzlich fremd vor. Wir verstanden uns gegen-
seitig nicht. Wenn ich mit Mutter über Dinge, die mir selbstverständlich
waren, sprach, war sie oft so erstaunt, so überrascht, daß sie zu meinem
Vater lief und ihm berichtete, was für eigentümliche Dinge ich sage. Vater
war auch überrascht. Ich sah, daß diese Dinge für sie beide neu waren,
gänzlich fremd, und später erzählten sie meine Bemerkungen auch der gan-
zen Verwandtschaft, und dann lachten alle über mich. «Was für ein sonder-
bares Kind!» hörte ich immer wieder. Ich selbst fand mich aber gar nicht
sonderbar, sondern eher jene Leute, und fühlte mich unter ihnen — wenn
ich sie auch liebte — gänzlich fremd. Ich fand alles zu klein und beschränkt
und farblos. Ich trug tief in meinem Unterbewußtsein die Überzeugung,
daß nur «Er» mich vollkommen verstehen konnte, und ich hätte gerne in
viel größeren Räumen, viel freier und unter solchen Menschen gelebt, die
mir wenigstens ähnlich gewesen wären.

Dieses Gefühl, daß ich fremd und allein war, verließ mich nie
mehr in meinem Leben, sondern wurde immer bewußter. Ich versuchte
irgendeinen Kontakt zu finden, aber umsonst. — Mutter sprach schön über
die geschwisterliche Liebe. «Es ist schön, wenn man eine Schwester hat, mit
der man alles besprechen kann und zu der man vollkommenes Vertrauen
haben kann», sagte sie. Ich entschloß mich, mit Grete ein solches Verhältnis
zu schaffen. Sie war aber nicht vertraulich, sie schaute auf mich herab, weil
sie «drei Jahre älter war», und wenn ich ihr etwas Vertrauliches erzählte,
rannte sie sofort zu Mutter und erzählte ihr meine kleinen Geheimnisse. So
blieb meine geschwisterliche Umwerbung ganz einseitig. Ich verzichtete
schließlich auf jede weitere Kontaktnahme, und wir lebten nebeneinander
wie zwei Wesen, die aus zwei verschiedenen Welten zusammengekommen
waren. Alle waren mir fremd . . . fremd . . . alle.

Die Zeit lief mit Meilenschritten, ich wurde sechs Jahre alt, und eines
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schönen Tages führte mich Mutter in die Schule. Ich geriet unter viele
Kinder, und das Gefühl, daß ich allein und fremd sei, wurde in mir noch
stärker. In meiner Familie liebten mich alle, und ich liebte sie auch. Da
herrschte über alles die Liebe, alles andere kam nachher. Darum fühlte ich
mich auch in dieser Umgebung wohl. An diese Menschen hatte ich mich
schon allmählich gewöhnt. Aber die Schulkinder waren mir völlig fremd.
Sie verstanden einander sehr gut, ich aber war unter ihnen wie ein kleines
Wunderding. Die Kinder verwunderten sich ständig über mich und ich mich
über sie. Sie lachten mich aus — das tat mir sehr weh. Sie sprachen immer
darüber, was sie alles hatten, was sie besaßen, und zeigten einander die
verschiedensten Dinge, — Federn, Bleistifte oder Radiergummis, und alle
wollten das haben und zeigen, was die übrigen nicht hatten. Mir war das
schrecklich langweilig und lächerlich. Mich fesselten Bücher, Märchen,
Musik und Museen. Darüber machten die Kinder große Augen, sie stellten
mir sehr seltsame Fragen. Sie spielten mit Puppen, mit dem Ball und Rei-
fen, ich spielte mit einem Glasprisma, das prachtvolle Farben zeigte, mit
einem Magnet, den Onkel Toni, der andere Bruder meiner Mutter, mir
brachte. Das war so geheimnisvoll! Der Magnet riß alle Stecknadeln meiner
Mutter an sich, dann wurde die Schere auch magnetisch, und Mutter mußte
die Stecknadeln mit Gewalt von der Schere fernhalten, sonst sprangen sie
alle auf sie los . . . Ja, ich wollte wissen, was für eine Kraft im Magnet ver-
borgen lag, und schließlich dachte ich, daß der Magnet die Stecknadel
sicherlich ebenso liebte wie meine Mutter uns und daß ich genau so an
ihren Hals sprang wie die Stecknadeln auf den Magnet. Das fand ich riesig
interessant und großartig! Die Kinder lachten mich aber aus. Ich war allein
. . . allein.

Im Winter begann ich Klavierstunden zu nehmen. Wenn ich die ver-
schiedenen Musikstücke spielte, hatte ich das Gefühl, daß in der Musik
genau solche Figuren steckten wie diejenigen, welche Onkel Toni aus Kar-
tonpapier verfertigte. Er nannte sie «geometrische Figuren». Ich spielte ein
Klavierstück, aus welchem lauter kleine Würfelchen herausgeschleudert
wurden. Dann gab es ein anderes Musikstück, das überall spitzig war, und
auf diesen Spitzen sprangen kleine Kugeln hoch. Wenn ich mit Mutter im
Stadtwäldchen spazieren ging, bewunderte ich den großen Springbrunnen,
weil ich im Hauptstrahl des Springbrunnens tanzende, sich drehende,
hüpfende Feen und Gnomen sah. Und ich sah, daß der Tanz des Wassers
im Springbrunnen auch Musik ist. Ich hörte diese Musik nicht mit meinen
Ohren, nein, ich sah sie. Ich wußte, daß das Musik ist. Mir war das alles
natürlich! Aber die Kinder in der Schule lachten mich aus, wenn ich dar-
über sprach, und sagten, daß ich «dumm» sei. Ich wußte nicht weshalb.
Doch als ich das erstemal andere Kinder in der Musikschule spielen hörte,
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wurde ich vor Erstaunen starr. Wie? — Hörten sie nicht, daß sie die geo-
metrischen Figuren, die in der Musik steckten, verletzten? — Die Lehrerin
sagte: «Sie spielen nicht im Rhythmus.» Als ob ihr Herz nicht im Rhyth-
mus schlagen würde. Hörten sie auch nicht, wenn sie «falsch» spielten?
Huch! Es war schrecklich, wenn sie daneben schlugen — ich wollte immer
aufschreien, es tat weh —, und sie bemerkten es nicht einmal?! — Da
schaute ich diese Kinder neugierig an und dachte mir: «Haben sie keine
Ohren? Wie ist das möglich? Sind die übrigen Kinder nicht so wie ich?»
Ich dachte, daß jedes Kind und jeder Mensch so sehe und höre wie ich .. .
Langsam mußte ich aber erfahren, daß die meisten Kinder und Menschen
ganz andere Augen und Ohren haben und daß sie mich deshalb wie ein
Wundertier betrachteten.

Und ich blieb allein — immer mehr allein.
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S O N N E N A U F G A N G IST G A N Z A N D E R S !

Im Frühling war ich sehr blaß, und bei Tisch hatte ich ständige Qualen:
die besten Speisen schmeckten mir nicht, das Essen schmeckte nicht, und
Mutter wollte mich überreden, daß ich essen solle. Aber wenn ich nicht
konnte? — Die Suppe beschäftigte mich nur insofern, als ich aus den Fett-
augen, die auf der Fleischsuppe schwammen, mit dem Löffel einen großen
Kreis machen wollte. Zuerst vereinigte ich zwei ganz kleine Fettaugen,
dann noch eines dazu und noch eines, bis ich einen ganz großen Fettkreis
auf der Suppe hatte. Meine Eltern würdigten aber meinen Eifer nicht, und
Vater schickte mich einige Male vom Tisch, weil ich unfolgsam war und,
anstatt zu essen, mit den Fettkreisen spielte und auch weil ich die gelben
Rüben und den Spinat nicht essen wollte. Als Vater sah, daß mich die
Strafe überhaupt nicht berührte, sondern ich mich im Kinderzimmer sofort
in meine lieben Bücher vertiefte, entschloß er sich auf ärztlichen Rat, den
Sommer mit der ganzen Familie am Meer zu verbringen. Gleich nach unse-
ren Schulprüfungen fuhren wir.

Wir reisten in der Nacht, und Mutter hatte für uns Kinder aus Decken
behagliche Schlafplätze hergerichtet. — Ich schlief ein, aber die ungewohnte
Umgebung weckte mich schon vor der Morgendämmerung. Vater und Grete
schliefen noch, aber Mutter war wach, und ich bat sie, neben dem Fenster
sitzen zu dürfen. Ich hatte schon so oft von der Schönheit des Sonnenauf-
ganges gehört, daß ich jetzt die Gelegenheit nützen wollte, ihn zu erleben.

Es war noch ganz dunkel, ich saß am Fenster, steckte meinen Kopf hin-
ter den Vorhang und guckte hinaus. Die Sonne kam noch nicht, aber der
Himmel färbte sich langsam . . . Es wurde immer heller, es herrschte jedoch
noch immer eine fahle, graue Farbe. Langsam wurde es ganz hell, ich sah,
wie der Zug an wechselnden Landschaften vorbeisauste, die Häuser, die
Menschen auf den Feldern, die Pferde und Kühe, die Bäume und alles an-
dere . . . doch die Sonne war noch immer nicht da! Wie kann es hell sein,
wenn die Sonne noch nicht aufgegangen ist? Das war mir eine große Über-
raschung, aber es war doch so! Dann, als es schon beinahe taghell war, er-
schien am Horizont die Sonne . . . Endlich brach sie hervor und mit ihr ein
schönes Purpurrot, das ich bisher vergebens erwartet hatte. Diese Farbe
war aber viel blasser — wie verdünnt —, anders, als ich es erwartet hatte.
Was für eine Enttäuschung! Sonnenaufgang ist doch nicht so!
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Unterdessen wachten alle im Coupe auf, und Vater fragte: «Wie hat dir
der Sonnenaufgang gefallen? Du hast ihn jetzt das erstemal in deinem
Leben gesehen. Nicht wahr, es ist wunderbar?» und schaute lächelnd auf
mich.

«Nein, Vater», antwortete ich enttäuscht und böse, «es war gar nicht
schön! Sonnenaufgang sollte nicht so sein! Das war langweilig, dauerte zu
lange, und das Ganze war verdorben, denn der Himmel war schon viel
früher hell — aber wie häßlich farblos hell —, als die Sonne endlich er-
schien. Nein! Es war gar nicht schön! Sonnenaufgang ist ganz anders! Ganz
anders!» Und ich schaute böse vor mich her.

Vater hörte mir zu, wie so oft, geduldig und mit großer Aufmerksamkeit.
In seinen schwarzglühenden schönen Augen sah ich das Interesse und den
wohlbekannten etwas spöttisch-erstaunten, aber dennoch liebevollen Aus-
druck: «Was du nicht sagst! Der Sonnenaufgang soll anders sein? Du bist
mit dem Sonnenaufgang nicht zufrieden? — Das ist wirklich schön, daß du
kleiner Knirps mit den Vorgängen der Natur unzufrieden bist und ihr vor-
schreiben willst, wie die Sonne aufzugehen hat. Woher willst du wissen,
wie der Sonnenaufgang sein soll, wenn du noch nie Gelegenheit gehabt
hast, einen solchen zu sehen? Nun, das sage mir!» Er schaute auf mich und
wartete auf meine Antwort. Ich blickte ihn an und sagte: «Ich weiß nicht,
woher ich das weiß und wo ich den Sonnenaufgang schon erlebt habe, aber
ich weiß, daß es nicht so sein soll! Die Sonne soll im vollkommen finsteren
Himmel emporsteigen, und dann soll auf einmal, ganz plötzlich alles hell
werden, aber nicht so fahl, langweilig, grau, sondern alles soll rot sein,
purpurrot, der ganze Himmel und alles auf der Erde rot überflutet sein.
Es muß viel, viel schöner, überraschender und erhabener sein. Ich weiß . . .
ich erinnere mich!»

«Hm», sagte darauf Vater, «du erinnerst dich?» und lächelte liebevoll
spöttisch, «deine Phantasie arbeitet sehr lebhaft.» Dann nahm er die von
Mutter bereichte Tasse Kaffee, trank davon und wendete sich nochmals an
mich:

«Also, es tut mir wirklich sehr leid, daß du mit dem Sonnenaufgang
nicht zufrieden warst — dabei ist heute ganz klares Wetter, und schöner
und farbiger hätte er überhaupt nicht sein können. Aber ich kann dir nicht
helfen. Da bin ich machtlos.»

Ich antwortete nicht — ich war böse —, es ärgerte mich nicht nur die
Enttäuschung über den Sonnenaufgang, sondern dazu noch, daß Vater —
da ich ganz genau wußte, daß ich mich erinnerte, ja! ich erinnerte mich!
— sagte, daß «meine Phantasie stark arbeite». Phantasie ist etwas ganz
anderes. Wenn ich mir etwas ausdenke, das ist Phantasie. Aber Sonnenauf-
gang, den richtigen, wie er sein soll, habe ich nicht ausgedacht! Das lebte
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in mir tief eingeprägt, noch stärker, als ich mich z. B. an den gestrigen Tag
erinnerte und an alles, was tatsächlich geschehen war. Ich war böse, und
wie! — Immer, wenn ich hilflos sah, daß ich etwas, was ich ganz genau
wußte, nicht beweisen konnte. Ich starrte trotzig vor mich hin, bis auf ein-
mal alle Leute sich auf den Korridor drängten und Vater uns rasch zurief:
«Das Meer, Kinder, kommt rasch heraus, hier ist das Meer!»

Wir stürzten ans Korridorfenster, und da lag, weit unten, das große
Wasser, das Meer — oh, mein heißgeliebtes Meer!

Der Zug raste hoch oben am Berg hin, und unten in einer Bucht lag das
Meer. Ich fühlte eine schreckliche Aufregung und ein Glücksgefühl, denn
ich wußte genau, daß ich das Meer kannte — daß ich es nicht das erstemal
sah. Ich fand das einfach selbstverständlich und dachte gar nicht daran,
wie mein Gefühl möglich sei. Ich schaute wortlos hinunter, und in meinem
Herzen sang eine fröhliche Stimme: «Meer, mein liebes, ewig gleiches, alles
verstehendes, alles miterlebendes und alles überlebendes Meer! Meer, mein
lieber Freund, der du mir so oft zugehört hast, meine Schmerzen, Leiden
und Freuden verstanden hast und mich, mit deiner Unendlichkeit und
Ewigkeit, über alles Menschliche erhoben und getröstet hast. Du bist hier
— du bist wieder hier — du bist immer hier, unverändert, und ich kann
wieder in deine Tiefe schauen, deinen Wellen zuhören, wie sie von der
Ewigkeit erzählen . . .»

Vater berührte meine Schulter und fragte:
«Wie gefällt dir das Meer? Bist du mit dem Meer zufrieden, oder sollte

das Meer auch irgendwie anders sein?»
«Nein, Vater», erwiderte ich, «das Meer ist so, wie es sein soll, aber das

Ufer? Warum ist da überall Ufer? Das Meer soll unendlich sein, man soll
kein anderes Ufer sehen.»

«Ja», sagte Vater, «das wirst du erleben, wenn wir hinunterfahren. Hier
ist eine Bucht, und darum sieht es so aus, als ob das Meer auf jeder Seite
Ufer hätte. Aber unten ist das Meer uferlos, nur offenes Meer zu sehen.»

Ich war beruhigt. Der prachtvolle Anblick begeisterte mich, und genau
so begeistert war meine Schwester. Endlich fanden wir etwas, wo wir ein-
ander vollkommen verstehen konnten. Sie genoß das Meer ebenso wie ich,
und als wir später zwischen den Felsen Muscheln und Krebse suchten,
waren wir in jeder Hinsicht die besten Freunde.

Wir waren alle in diesem Badeort sehr glücklich. Vater war fröhlich,
und das wirkte auch auf uns sehr aufmunternd. Mutter strahlte, denn sie
konnte den ganzen Tag ununterbrochen mit Vater zusammen sein.

Eines Tages gingen wir in eine kleine Kirche, die in einem schönen Gar-
ten, umgeben von Zypressen, stand. Mutter kniete und betete lange an-
dächtig. Vater stand neben ihr und war ernst. Grete kniete und betete auch.
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Ich wollte auch andachtsvoll sein, aber es gelang mir nicht. Ich kniete
nicht, weil ich danach gar kein Verlangen empfand. Ich wollte nie meine
Knie vor sichtbaren Formen beugen! Nur darum niederknien, weil die
übrigen es auch so tun? Nein, das nicht! Nur aus «Artig-sein-wollen»?
Nein! Das braucht Gott nicht; Gott sieht, daß das nicht aufrichtig wäre.
Nein, ich kniete nicht und beobachtete die übrigen Menschen, wie sie
beteten . . .

Nach einiger Zeit, als ich mich schon sehr gelangweilt hatte, berührte
Vater die Schulter meiner Mutter. Sie stand auf, und wir gingen alle. Drau-
ßen badete die ganze Gegend in Sonne. Ich sprang lustig umher und fühlte
Gott im Sonnenschein viel näher als in der kalten Kirche!

Am Abend, als Mutter mit mir betete, fragte ich sie: «Mutter, weswegen
hast du in der Kirche so andächtig gebetet?»

«Ich betete, daß, wenn Gott wieder ein Kindchen schicken will , es ein
Brüderchen sein möge.»

Ich blieb stumm. Ein Brüderchen? Vielleicht werde ich in ihm einen
guten Freund finden? — Gut! Das wäre schön. Dann verstehe ich, daß
Mutter niederkniete und so versunken betete. Eines Kindes wegen... das
hatte einen Sinn!

Im Winter erwachte ich eines Nachts. Aus dem Schlafzimmer meiner
Eltern hörte ich seltsame Laute. Es war das Geschrei eines Wickelkindes.
Im nächsten Augenblick erschien Vater ganz angekleidet und fragte:

«Seid ihr wach?»
«Ja, Vater», sagten Grete und ich.
«Es ist etwas sehr Freudiges geschehen! Gott schickte euch einen kleinen

Bruder.»
Ach! Das war sehr aufregend, und ich wollte den Bruder sofort an-

schauen, aber Vater sagte, ich solle geduldig bis zum Morgen warten, sie
würden mir dann das Kind zeigen. Vater war sehr seltsam. Er lächelte
sanft und weich, sprach feierlich leise und zärtlich, und ich getraute mich
nicht, ihm zu widersprechen.

Am Morgen kam meine Großmutter mütterlicherseits herein, half mir,
mich anzuziehen, und wir gingen ins Schlafzimmer meiner Eltern. Dort
lagen meine Mutter und in ihrem Arm im Kissen ein kleines Kind mit
schwarzen Haaren. Ich schaute es aufmerksam an und bemerkte, daß an
seinen kleinen Ohren lange, sehr feine Haarbüschel waren wie bei einem
kleinen Affen. Ich durfte, da ich frisch gewaschen war, sein kleines Fäust-
chen streicheln. Alle schauten mich an und alle waren so feierlich . . . so
still . . .

Von nun an waren wir drei Kinder in der Familie, und ich blieb noch
mehr allein.
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ICH WILL WEG!

In diesen Tagen lernte ich die Schwester meines Vaters, Tante Raphaela,
kennen. Sie wohnte mit ihrem Manne, Onkel Ferdinand, in einer anderen
Stadt. Jetzt kamen sie, um das neugeborene Kind zu besuchen. Ich bewun-
derte erstaunt diese außergewöhnliche, königlich schöne Frau. Sie war hoch-
gewachsen wie Vater, ihre Gestalt war wie die einer griechischen Göttin,
dazu ein klassisch schönes, edles, immer unbewegtes, leuchtend helles
Gesicht, gekrönt von ebenholzschwarzem Haar. Sie hatte auch solch glü-
hend schwarze Augen wie Vater. Ihre Bewegungen waren majestätisch,
würdig und doch voller Charme. Sie war die Verkörperung all dessen, was
man schön und vornehm nennt. Ich liebte sie vom ersten Augenblick an,
und sie liebte mich auch und nahm mich öfters mit, wenn sie einkaufen
ging. Ihr Mann war ein sehr weiser, lieber Mensch. Wir verstanden einan-
der von Anfang an. Ich freute mich, als ich hörte, daß wir im Sommer
nach einem Kurort in den Bergen fahren würden, ganz nahe dem Ort, wo
Onkel Ferdinand und Tante Raphaela mit ihren Kindern lebten.

Der Sommer war schön, ich durfte oft mit Vater und Onkel Ferdinand
in den Bergen wandern. Oh, wie schön waren die Wälder, die Bergwiesen,
und wie wunderbar war es, auf einer Bergkuppe anzulangen und von oben
auf die ganze Gegend, auf Stadt und Dörfer mit ihren winzigen Häuschen
hinunterzuschauen. Ja, da war ich glücklich! Aber unten im Familienkreis
desto weniger. Grete war ganz anders als ich, sie wollte immer etwas
anderes spielen als ich, und Mutter beschäftigte sich mit dem kleinen Bru-
der. Sie machte mit mir keine Handarbeit mehr, sie hatte keine Zeit, auf
meine ewigen Fragen zu antworten. Das Gefühl des Alleinseins steigerte
sich in solchem Maße, daß ich mich langsam von den übrigen ganz abson-
derte und nichts mitmachen wollte. Die Ansicht meiner Mutter war aber,
daß ich einfach unfolgsam sei.

Eines Abends, als wir schlafen gehen sollten, machte mir Mutter Vor-
würfe, daß ich so spät aus dem Garten kam und nicht schlafen gehen
wollte. Ich wurde trotzig und antwortete nichts. Aber als Mutter mir wei-
tere Vorwürfe machte und mich ein unfolgsames Kind nannte, wurde ich
wütend und sagte:

«Ich sehe, daß ihr mich gar nicht lieb habt. Das beste ist, wenn ich ein
für allemal von euch weggehe.»
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Mutter antwortete verärgert: «Geh nur, wohin du willst!»
Ich rannte hinaus, die Treppen hinunter, lief durch den großen Garten,

dann hinaus auf den breiten Waldweg und ging in der Stockfinsternis
geradewegs hinauf auf den Berg. Ich war mit Vater und Onkel Ferdinand
am vorhergehenden Tag auf diesem Berg gewesen, und wir sahen ziemlich
hoch oben eine große Höhle, die man «Räuberhöhle» nannte. Hier wollte
ich übernachten und ausdenken, was ich weiterhin tun sollte. In der Fin-
sternis sah ich den Fußweg nicht, so rang ich mich durch Büsche, Zweige
und Laub schnurgerade in der Richtung nach der Räuberhöhle. Plötzlich
hörte ich aus der Ferne die Stimme meiner Mutter. Sie rief meinen Namen.
Ich blieb einen Augenblick stehen, dann knackte ich weiter durch die
Büsche. Mutter rief mich mehrmals nacheinander, dann hörte ich, wie sie
mir plötzlich nacheilte. Wahrscheinlich hörte sie mich in den Büschen. Sie
erreichte mich, packte mich an den Schultern und fragte sehr aufgeregt:

«Hast du keine Angst, daß dich ein Hund beißt? Bist du total verrückt?»
Ich antwortete nicht. Was kümmerten mich die Hunde? Ich würde mich

schon verteidigen können, aber ich wollte weg! Weg, in mein eigenes Heim,
wo ich zu Hause war — weg von diesen fremden Menschen, von dieser
fremden Umgebung, wo mich niemand verstand. Sie waren gut, voll Liebe,
sie wollten für mich das Allerbeste, aber sie waren fremd, sie waren anders
als ich und anders als die Leute dort, wo ich zu Hause war.

Wir gingen wortlos nach Hause, und ich war darauf gefaßt, daß ich
sehr bestraft würde. Aber zu meiner größten Überraschung sagten weder
Mutter noch Vater ein Wort. Als wir ins Zimmer traten, schaute mich
Vater etwas neugierig und etwas amüsiert an. Die einzige Strafe war, daß
Mutter, nachdem sie mich ins Bett gelegt hatte, hinausging, ohne mir gute
Nacht zu sagen.

Am anderen Tag taten meine Eltern so, wie wenn nichts geschehen wäre.
Ich aber sah sehr gut, daß Mutter über meine Waghalsigkeit sehr erschrok-
ken war, Vater aber respektierte und anerkannte meinen Mut. In seinen
Augen war ich größer geworden. Ich fühlte mich aber weder waghalsig
noch mutig. Ich war einfach so, wie ich war.

Und Grete, die immer folgsame, immer artige, die immer guterzogene,
sah auf mich wie auf einen Verbrecher herab und schlug ihre Augen nieder.
Und ich verachtete sie von Herzen wegen ihrer feigen Folgsamkeit!

Im nächsten Winter ging ich nicht mehr in die Schule, weil ich immer
sehr blaß war und sehr schwer frühmorgens aufstand. Ein Lehrer kam und
wollte mir verschiedene Dinge in den Kopf stopfen, die mich schrecklich
langweilten. Geographie! Wozu etwas von Ländern lernen, die ich nicht
kannte? Wenn ich sie kennenlernen wil l , wenn ich groß bin, gehe ich hin,
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dann brauche ich nichts mehr zu lernen, dachte ich. Aber solange ich sie
nicht kenne, wozu mir nur eintrichtern wollen, wie diese Länder aus-
schauen und was dort ist? Während mein Lehrer über Paraguay, Nicaragua
und Venezuela sprach . . ., hörte ich zu, wie das Gas in der Lampe zischte.
Als der Lehrer seinen Vortrag über Südamerika beendet hatte, fragte ich
ihn, ob er das Zischen der Lampe auch höre. Er antwortete sehr liebens-
würdig, daß ich jetzt nicht der Lampe, sondern ihm zuhören solle.

«Aber das ist viel interessanter, Onkel Lehrer», sagte ich.
Er ging nachher zu meiner Mutter, und sie sprachen dann lange über

das merkwürdige Kind, das sich eher dafür interessierte, warum das Gas
zische, als für die Geographie. Nachdem der Lehrer weggegangen war,
mußte ich ein langes «ernstes» Gespräch mit meiner Mutter führen. Sie
wollte mir klarmachen, daß ich lernen müsse.

«Gut, gut, ich lerne schon, aber ich wil l andere Dinge lernen, nicht das,
was ihr wollt», sagte ich. Mutter gab nicht nach und sagte, daß ich die
Prüfungen in der Schule zu machen hätte und daß ich lernen müsse, was
von der Schule vorgeschrieben sei. Ich wollte ihr erklären, daß ich das
uninteressant fände, Mutter wollte mir klarmachen, daß ich trotzdem
lernen müsse; wir verstanden einander nicht, und ich hatte genug von
allem. Ich wollte weg! — Ich wollte Klarheit, ich wollte zu meinen wah-
ren Eltern zurück, ich wollte unter meinem Volke leben, wo ich solche
Dinge nicht lernen mußte, wo ich tun konnte, was ich wollte, wo ich spie-
len durfte, nicht nur langweilige Fingerübungen, wo ich Freiheit hätte —
mit einem Wort, wo ich daheim wäre . . .

Es wurde langsam zu einer Gewohnheit, daß ich im finsteren Badezim-
mer auf einem Sessel saß, die Füße herabhängend, und in diesem Zwielicht
nachgrübelte, was ich tun sollte. Weg von hier wollte ich . . . fort von hier
. . . nach Hause! Ich getraute mich nicht, es meiner Mutter zu sagen, denn
ich wußte, daß sie sehr böse auf mich sein würde; darum dachte ich mir
aus, es wäre das beste, wenn ich ihr meine Entscheidung in einem Briefe
klarlegen würde, um ihn ihr dann bei passender Gelegenheit zu überreichen.

Mutter war mit dem kleinen Bruder sehr beschäftigt. Sie war eine begei-
sterte Mutter, sie hat ihre Kinder nie fremden Händen anvertraut. Sie
stillte, badete, pflegte alle ihre Kinder selbst. So hatte ich Gelegenheit
genug, meinen Brief im Kinderzimmer ruhig schreiben zu können. Ich
schrieb sehr höflich und ganz einfach, daß ich sehr gut wisse, daß ich nicht
ihr eigenes Kind sei, daß Vater und sie nicht meine wirklichen Eltern seien,
sie hatten mich wahrscheinlich irgendwo gefunden und hergebracht —
was sie wahrscheinlich auch schon sehr bereut hätten, da sie mich nicht
lieben könnten, und darum wolle ich, daß sie mich schleunigst dorthin
zurückbrächten, woher sie mich geholt hätten. Ich machte ihr klar, wie
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schrecklich unglücklich ich hier sei und daß ich um keinen Preis länger
hier bleiben wolle. Für sie wäre dies auch das allerbeste, da sie dann von
der Sorge um mich befreit sein werde. Zum Schluß unterschrieb ich: «Küsse
deine Hand» und meinen Namen, und der Brief war fertig. Ich getraute
mich aber nicht, den Brief zu übergeben. So wartete ich auf eine gute
Gelegenheit.

Eines schönen Tages besuchten einige Freundinnen und Verwandte meine
Mutter. Sie plauderten fröhlich miteinander, bewunderten uns ältere Kinder
und den neuen kleinen Ankömmling — wir hatten alle unsere schönsten
Kleider an —, dann gingen sie ins Speisezimmer, wo der Tisch gedeckt
war und Kaffee und Kuchen auf sie warteten. Im Kreise der Damen war
meine Mutter wirklich reizend, wie sie dort, wie gewohnt, am oberen Ende
des Tisches saß. Strahlend schön war sie, fröhlich und voll Frieden, und ich
dachte, jetzt sei wirklich die Gelegenheit gekommen, meinen Brief zu über-
reichen. Jetzt würde sie sicherlich nicht böse werden. Ich wartete, bis alle
ihren Kaffee getrunken hatten, dann schlich ich hinter den Stuhl meiner
Mutter, und als sie mit ihrer Nachbarin ein paar Worte wechselte, schmug-
gelte ich den Brief in ihren Schoß. Mutter bemerkte mich schon, als ich ins
Zimmer geschlichen kam, denn sie hatte es nicht gerne, wenn wir Kinder
unter den Erwachsenen waren. Wir mußten im Kinderzimmer bleiben, und
nur wenn man uns rief, durften wir heraus. Mit ihren Gästen beschäftigt,
konnte sie nicht gleich fragen, was ich wollte. Als ich den Brief in ihren
Schoß schmuggelte, schaute sie mich mit weitgeöffneten Augen an, steckte
den Brief in ihre Tasche und sprach freundlich mit ihren Gästen weiter, als
ob nichts geschehen wäre. Ich war sehr zufrieden, die Gelegenheit so gut
gewählt zu haben!

Aber am Abend, als Vater schon zu Hause war und die Gäste fort
waren, da brach der Sturm los. Darauf war ich nicht gefaßt! Mutter war
tatsächlich sehr erschrocken und wurde außergewöhnlich aufgeregt. Sie gab
meinen Brief Vater und sagte erschüttert: «Dieses Kind ist gänzlich ver-
rückt, schau, was es mir geschrieben hat», und zu mir sagte sie sehr erzürnt:
«Warte nur, wenn wir dir keine guten Eltern sind, so können wir auch
anders sein, dann wirst du gleich andere Eltern haben. Das wirst du aber
bereuen.»

Vater las den Brief mit großem Interesse, und ich bemerkte, daß er ihn
sehr unterhaltend fand. Vater war im allgemeinen sehr schwer aus der
Fassung zu bringen, und auch jetzt nahm er meinen Brief gar nicht tra-
gisch. Er schaute mich neugierig an und sagte: «Wie meinst du, daß du zu
deinen ,wahren' Eltern zurückgehen willst? Wer sind denn deine ,wahren'
Eltern — was? Und wo sind diese? Du kleiner Esel du!» — Und damit war
die ganze Angelegenheit für Vater erledigt.
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Mutter war dagegen sehr erregt, und tagelang sprach sie mit Groß-
mutter, mit Tante Adi, mit Onkel Stefi über meinen Brief, zeigte ihn sogar
dem besten Freunde meines Vaters, der gleichzeitig unser Hausarzt war. Er
war ein sehr tiefsinniger, wissenschaftlich hochgebildeter Mann, der in allen
körperlichen und seelischen Angelegenheiten der Familie unser Ratgeber
war. Mutter war über meine Einstellung sehr verbittert und sagte ihm, daß
— wie er wisse — die ganze Familie alles tue, um mich glücklich zu ma-
chen, und daß ich ein undankbares Kind sei, weil ich dennoch daran denke,
fortzugehen.

«Und wohin — das sage mir, du verrücktes Kind —, wohin willst du
gehen?» fragte sie mich immer wieder. Ja — das wußte ich selber nicht
und erwartete eine Antwort auf diese Frage eben von ihnen! Ich wollte
wissen, woher sie mich hergebracht hatten! Der Onkel Doktor schaute mich
mit seinen ruhigen blauen Augen forschend an und fragte mich ganz ernst,
wie einen Erwachsenen: «Wie hast du das gemeint, mein Kind, sage mir
aufrichtig, erzähle es mir.»

Ich konnte und wollte aber darüber nicht mehr reden. Ich wollte nur
zurück, zurück, dorthin, woher ich gekommen war, woher man mich ge-
bracht hatte! Wo ich zu Hause war, wo ich wieder unter mir ähnlichen
Wesen sein würde.

Ich sah ein, daß ich mein Ziel jetzt nicht erreichen konnte. Ich mußte
hier bleiben. Ich sah, daß diese Menschen über meine Herkunft ebenso-
wenig oder noch weniger wußten als ich selbst. So konnte ich auch die
Lösung dieses Rätsels nicht von ihnen erwarten. Mit meinen Fragen hatte
ich sie nur verletzt und erschreckt. Ich sah, daß mein Brief Mutter tief
beleidigt hatte, und das wollte ich nicht! — Ich ging in das Kinderzimmer
zurück, und als ich dort Grete mit niedergeschlagenen Augen fand — sie
getraute sich nicht, mich, so ein verworfenes Kind, anzuschauen —, fühlte
ich mich wie ein Verbrecher. Nein — die Sache war gänzlich hoffnungslos!
Ich sprach nie mehr darüber. Die Familie vergaß nach und nach die ganze
Angelegenheit, und auf meine Seele sank allmählich ein immer dichter
werdender Schleier. Ich wollte nicht mehr an meine wahre Heimat denken,
denn es schien unmöglich, etwas Näheres darüber zu erfahren.

Es geschah auch zu jener Zeit — ich stand damals in meinem siebenten
Lebensjahr —, daß Vater einmal bei Tisch darüber sprach, daß der Mensch
«die Krone der Schöpfung» sei.

«Wie meinst du das, Vater?» fragte ich.
«So», erklärte Vater, «daß das vollkommenste Wesen auf der Erde der

Mensch ist. Höheres gibt es nicht.»
Da wurde ich starr vor Erstaunen! Wie, dachte ich, Vater, der einen so

glänzenden Kopf hat, der über alle Fragen immer Bescheid weiß — und
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beim Disputieren immer recht hat — er weiß nichts davon, daß über den
Menschen noch . . . ja, wie soll ich sie eigentlich nennen? . . . Riesen oder
Titanen stehen — nicht an Größe des Körpers, sondern an Wissen und
Macht turmhoch über den Menschen — die die Menschen mit ihren aus-
gestrahlten Kräften lenken und ihnen auf dem Wege der Entwicklung vor-
wärts helfen?

Ich blickte auf Vater, ob er vielleicht über diese Wesen nur nicht spre-
chen wolle oder ob er tatsächlich nichts über sie wisse. — Ich beobachtete
sein Gesicht, aber ich sah, daß er voll Überzeugung über den Menschen als
die Krone der Natur sprach. Ich wagte keine weiteren Fragen zu stellen,
weil es mir tief eingeprägt war, daß «Er» es nicht gerne hat, wenn ich über
geheime Dinge mit Menschen, die unwissend sind, spreche. Man muß
schweigen können.

Ich fuhr plötzlich zusammen: «Er?» — Wer ist der, von dem ich selbst-
verständlich glaube, daß Er existiert, daß Er immer mit mir ist, daß Er
immer helfend hinter mir steht? Wer ist dieser Er, zu welchem ich so demü-
tig und doch so vertrauensvoll hinaufsehe? Den ich ohne Zögern als über
mir stehend anerkenne, an den ich, wenn ich mich allem oder mißverstan-
den fühle, wie an eine Zuflucht denke, von dem ich weiß, daß Er mich
immer mit unbedingter Liebe und Verständnis empfängt, nie verurteilt, son-
dern mich zuerst anhört, mich immer ernst nimmt, mir weiterhilft und
mich nie . . . nie . . . nie verlassen wird. Wer — und wo ist Er?

Und als ich die Antwort auf diese Frage suchte, tauchten plötzlich vor
meinen geistigen Augen zwei ganz dunkelblaue, alliebende, allwissende,
allmächtige Augen auf, Augen, die so grundlos tief sind wie das Himmels-
gewölbe selbst. . .

. . . ich wil l seinen Namen hinausschreien — aber die Buchstaben sind
viel zu tief in meiner Erinnerung begraben, mein Denken ist nicht klar
genug, sie aus meinem Selbst an die Oberfläche heraufzuholen —, dann
plötzlich bemerkte ich, daß ich am Familientisch sitze, daß Mutter am
Tischende meinen kleinen Bruder auf ihrem Schoße hält, löffelweise Grieß-
brei in sein offenes Mündchen steckt . . . und meine Vision verschwind-
det.

Den ganzen Nachmittag sitze ich an meinem Schreibtischchen und
zwinge meinen Verstand, aus dem unbewußten Teil meines Selbst die Erin-
nerungen — die da sind, die ich nur nicht erfassen kann — hervorzuholen.
Manchmal tauchen verschwommene, nebelhafte Bilder auf, ich wil l sie grei-
fen — aber sie verschwinden gleich wieder . . .

Aber eines wurde mir doch klar: Seitdem ich auf dieser Erde bewußt
geworden war, trug ich immer das Bild von jemandem in mir, den ich in
meinem Inneren einfach und ganz selbstverständlich «Er» nannte.
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ICH SEHNE MICH NACH EINHEIT

Eines Tages bekam meine Mutter die Einladung einer Cousine, die mit
Mann und Söhnen in die Stadt gezogen war. Die Familie empfing uns
gleich auf dem Vorplatz. Die beiden Buben musterten uns, wir zwei Mäd-
chen musterten sie, wortlos, bis die Tante uns ins Kinderzimmer schickte.

Wir rannten in den Bereich der Buben. Da war eine Eisenbahn, die auf
Schienen lief, dann eine kleine Buchdruckerei und eine Laterna magica.
Alles machte mir tiefen Eindruck, aber was mich am meisten aufregte, war,
daß die Buben viele, viele Bücher hatten. Alle Jules-Verne-Bücher! Wir
bekamen auch eine herrliche Jause . . . Es wurde später Abend, bis wir nach
Hause gingen. Die zwei Familien harmonierten miteinander, und von nun
an kamen wir jede Woche zusammen. Diese Nachmittage waren gemütlich
und lustig, und die Knaben waren gut erzogene, fröhliche Burschen.

So wie ich es einmal in einem Buche gelesen hatte, suchte ich immer
nach einer «ewigen Einheit in der Freundschaft», aber meine Schulkamera-
dinnen lachten mich aus und interessierten sich für solche «dumme» Dinge
nicht. Nun machte ich bei den Buben den Vorschlag, daß wir «ewige
Freundschaft» schließen sollten. Die Buben fanden es eine glänzende Idee.
Aber der jüngere, der einen starken Willen besaß und so der Tonangeber
war, sagte: «Zuerst muß ein jeder seine Unterschrift zeigen.» Wir mußten
also alle vier unsere Namen auf ein Stück Papier hinschreiben. Die
Buben und Grete schrieben ihre Namen mit äußerst großen und mit ver-
schiedenen Verzierungen üppig versehenen Anfangsbuchstaben, die übri-
gen Buchstaben möglichst unleserlich, und sie beendeten ihre Unter-
schrift mit einem langen Schnörkel. Ich fand diese Verzierungen über-
flüssig und schrieb meinen Namen mit einfachen, gut leserlichen Buchstaben
hin.

Der jüngere Knabe schaute die Unterschriften an, dann sagte er mit
tiefer Verachtung:

«Was? Du willst ewige Freundschaft schließen, du willst in einem Freun-
desbunde Mitglied werden und hast nicht einmal eine anständige Unter-
schrift? Du bleibst so lange weg vom Freundschaftsbund, bis auch du eine
anständige Unterschrift hast!» Und damit schlossen die drei «ewig dauernde
Freundschaft auf Leben und Tod».

Ich war tief beleidigt, niedergeschlagen und unglücklich.
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Kaum war ich zu Hause, hatte Hut und Mantel abgelegt, so fing ich
schon an, die «Unterschrift» zu üben. Ich schrieb tausendmal meinen Na-
men, den Anfangsbuchstaben mit großem Schwung, mit riesiger Anfangs-
kurve, die übrigen Buchstaben vollkommen unleserlich — ich versuchte
die Unterschrift des Onkel Doktors nachzumachen, der die Rezepte voll-
kommen unleserlich schrieb —, dann beendete ich das ganze Kunstwerk
mit einer riesigen geschlängelten Linie. Es war gekünstelt, es war nicht
aufrichtig. Doch am nächsten Samstag sagte ich stolz meinen kleinen
Freunden:

«Na, schaut her, ich habe auch schon eine ,Unterschrift'» — und
kritzelte auf ein Stück Papier eine imponierende Unterschrift hin. Die zwei
Buben und Grete betrachteten mein Kunstwerk, dann sprach der jüngere
die Sentenz:

«Gut. Deine Unterschrift ist zwar noch immer zu leserlich, aber wir
nehmen sie an, und wir nehmen dich im Bund auf.»

Ich wollte glücklich sein, da mein Wunsch erfüllt war, aber merkwürdi-
gerweise gelang es mir nicht. Nein! Etwas war nicht in Ordnung. Und als
ich zu Hause vor dem Spiegel stand und den «Unsichtbaren» — mich
selbst — von Angesicht zu Angesicht anschaute, hörte ich eine Stimme in
mir:

«Deine Unterschrift war falsch. Sie ist nicht dein Bild. Glaubst du, daß
du wahre Dinge durch falsche erwerben kannst? Wahre Freundschaft mit
einer falschen Unterschrift? Diejenigen, die deine wahre Unterschrift nicht
anerkennen, können auch nicht deine wahren Freunde sein . . .»

Ich drehte mich traurig vom Spiegel weg und ging schlafen. Aber die
Unterschrift, die ich so lange geübt hatte, konnte ich nicht mehr hinsetzen.
Es ekelte mich davor. Ich wußte, daß diese «ewige Freundschaft auf Leben
und Tod» eine ebenso gekünstelte Sache war wie meine «Unterschrift» und
daß die Buben keine Ahnung von jener Freundschaft hatten, die ich suchte
— die ewige, über Zeit und Raum stehende, wirkliche, wahre Freundschaft!
Und ich war allein mit meinem Suchen nach einer wahren Freundschaft,
nach wahrer Einheit . . . allein . . . allein.
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DER ROTE MANN

Als ich neun Jahre alt war, hatte ich ein erschütterndes Erlebnis. Mein
kleiner Bruder, den ich zärtlich liebte, war damals zwei Jahre alt. Er er-
krankte, aber der Arzt konnte noch nicht feststellen, woran er litt. Ich war
im gleichen Zimmer, wo er im Bette lag, und Mutter saß neben ihm. Das
Kind schlief, aber auf einmal schrak es auf, schaute in eine Richtung, als
ob es dort jemanden sehen würde, sprang dann im Bett auf und schrie ent-
setzt, mit starren, glotzenden Augen: «Mutter, Mutter, der rote Mann . . .
der rote Mann kommt auf mich zu!» und fuchtelte dabei mit den Händen,
als ob es mit jemandem kämpfen würde; dann schrie es noch einmal, ganz
außer sich: «Mutter, hilf! Der rote Mann!» und fiel in Ohnmacht.

Mutter sprang zu ihm hin, nahm ihn in ihre Arme und legte ihn dann
sanft ins Bett zurück, darauf ließ sie schnell den Arzt holen. Während wir
warteten, fragte ich: «Mutter, wer war dieser rote Mann, den der Kleine
gesehen hat?»

Mutter antwortete: «Das war nichts Wirkliches, mein Kind. Er sah nur
Fieberphantasien. Er ist im Delirium, er halluziniert.»

Der herbeigeeilte Arzt untersuchte das Kind und stellte eine Lungenent-
zündung fest.

Meine arme liebe Mutter! Drei Wochen trug sie das Kind Tag und Nacht
in ihren Armen — schlief nicht und ließ das Kind keine Minute allein. Ich
schaute dem schrecklichen Kampf, den das Kind um sein Leben und die
Mutter um das Kind kämpften, erschüttert zu. Vielleicht öffnete sich mein
Herz damals zum erstenmal ganz für Mutter, vielleicht erblickten meine
inneren Augen zum erstenmal ihre aus Liebe gewobene Seele. Ich zitterte
auch um das Leben des kleinen Bruders, und von diesem Zeitpunkt an
fühlte ich mich ganz zur Familie gehörig. Als mein Brüderchen wieder
gesund wurde, schloß ich mich in die Freude der Familie ein und begann
mich auch hier «zu Hause» zu fühlen.

Den «roten Mann» vergaß ich aber nicht. Umsonst versicherte Mutter,
daß es nichts Wirkliches gewesen sei. Mein Bruder hatte ihn gesehen —
etwas ließ einen roten Mann sehen —, und das sollte keine Wirklichkeit
sein? — Eine offene Frage blieb es, was mein Brüderchen gesehen hatte,
und ich grübelte oft darüber nach. Damals wußte ich noch nicht, daß ich
die Antwort nach langen, langen Jahren, aus Indien, erhalten würde.
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Ein Jahr darauf zogen wir in einen anderen Stadtteil, wo es viele Bäume
gab und wo die Häuser in schönen Gärten standen. Aus unseren Fenstern
konnten wir rundherum auf die Berge sehen.

Ich ging wieder in die Schule. Da begann wieder das alte Lied, daß meine
Schulkameradinnen über mich, und ich über sie, Grund hatten zu staunen.
Sie spielten mit Puppen — ich fand das langweilig. Ich las Bücher, die sie
wiederum langweilten. Je älter ich wurde, desto fieberhafter las ich. Nicht
nur die Bücher, die wir Kinder bekamen, sondern alle Bücher, die in der
Bibliothek meines Vaters standen. Da fand ich eine Serie Bücher, die mich
wie in einen Fieberzustand versetzten: die gesamten Werke Shakespeares!
Ich verschlang ein Buch nach dem anderen. Sie übten auf mich einen so
tiefen Eindruck aus, daß ich den ganzen Tag an nichts anderes denken
konnte und das Buch überhaupt nicht aus der Hand geben wollte. Ich war
wie ein Schlafwandler. Bei Tisch hörte ich nicht, wenn jemand mich an-
sprach. Ich erlebte in mir noch immer das Schicksal der Helden und Hel-
dinnen aus den verschiedenen Tragödien oder Lustspielen. Ich las zuerst alle
Tragödien nacheinander — da lebte ich ständig in tiefen Erschütterungen
der Seele. Dann kamen die Lustspiele an die Reihe — da rollte ich mich
vor Lachen auf dem Diwan hin und her.

Außer Shakespeares Werken machte noch etwas einen überwältigenden
Eindruck auf mich: eine Serie sehr dicker Bände, «Ethnographische For-
schungen». Ich entdeckte Beschreibungen von verschiedenem Aberglauben
und schwarzmagischen Praktiken. Huh! — Da las ich Dinge, die mir voll-
kommen neu waren und die ich nicht recht verstehen konnte. Über Liebes-
aberglauben, Liebestrankrezepte und andere finstere Gebräuche, die alle
mit dem Liebesleben im Zusammenhang standen. Nachdem ich schon die
unmöglichsten Dinge zusammengelesen hatte, ging ich zu Mutter und
fragte:

«Mutter, ist das so: Wenn jemand wil l , daß ein anderer ihn liebe, muß
er eine gelbe Rübe von oben bis unten durchbohren, dreimal durch das
Loch spucken und sie um Mitternacht über das Haus, wo die Geliebte
schläft, werfen — oder es heißt, man soll ein Stück eines getragenen Nacht-
hemdes verbrennen, die Asche in einen Kuchen einbacken, und wenn ein
anderer diesen Kuchen ißt, so wird er sich so in die Nachthemdbesitzerin
verlieben, daß er alles tut, was man nur von ihm will.»

Mutter ließ mich aussprechen, mit immer wachsendem Entsetzen. End-
lich brach sie aus: «Um Gottes Willen! — Wo hast du diese schrecklichen
Sachen gehört? Warst du vielleicht bei der Wäscherin im Bügelraum? Wie
oft habe ich dir verboten, daß du mit der Köchin oder mit der Wäscherin
intime Gespräche führst! Wo hast du diesen fürchterlichen schwarzmagi-
schen Unsinn gehört? Das sage mir!»
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«Mutter», antwortete ich, meiner Unschuld ganz sicher, «rege dich nicht
auf. Diese Dinge können nicht so fürchterlich sein, wenn ein Wissenschaft-
ler sich damit beschäftigt und sie erforscht! Ich habe das in wissenschaft-
lichen Büchern, in den ,Ethnographischen Werken' gelesen.»

Da rannte Mutter zum Bücherschrank und zog den Schlüssel ab. Von
nun an durfte ich nur noch lesen, was sie mir herausgab. Damit war meine
Neugierde nicht befriedigt. Ich behielt eine Menge unverstandener lateini-
scher Wörter und bat Mutter, mir einen Band des Lexikons zu geben, weil
ich über eine Pflanze oder ein Tier, von dem gerade in der Schule gespro-
chen wurde, einiges nachlesen wolle. Ich achtete aber darauf, daß in die-
sem Band jenes Wort vorhanden war, welches mich viel mehr interessierte
als die Pflanze oder das Tier. Ich ging ins Kinderzimmer und studierte
gründlich die Dinge, die ich wissen wollte. So las ich alles Verbotene mit
mütterlicher Erlaubnis im Lexikon, ohne daß meine unschuldige Mutter eine
Ahnung davon gehabt hätte. Außerdem erfuhr ich von Mutter, daß man
von der Wäscherin spannende Dinge über Aberglauben hören könne.
Schleunigst suchte ich eine Gelegenheit, mit ihr im geheimen zu sprechen.
Da hörte ich die grauenhaftesten Geschichten über Gespenster, Aberglau-
ben, Hexerei, bis ich mich so fürchtete, daß ich mich nicht mehr allein in
ein finsteres Zimmer getraute. Onkel Stefi fragte mich einmal, warum ich
mich fürchte.

«Weil ein Gespenst erscheinen könnte», sagte ich.
«Ach, da gibt es ein einfaches Mittel, um dich zu verteidigen. Pfeife laut,

und alle Gespenster laufen im Nu fort», antwortete er.
Von nun an pfiff ich fleißig, aber interessierte mich auch weiterhin für

Gespenstergeschichten. So bereicherte ich einerseits meine Kenntnisse über
den niedrigsten Mystizismus, anderseits entwickelte ich meine Pfeifkunst,
in der ich es zu einer nicht alltäglichen Fertigkeit brachte.
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M E I N E Z U K U N F T M E L D E T S I C H

Jenen Sommer verbrachten wir an dem großen Binnensee. Wir wohnten
mit verwandten Familien zusammen. Dieser Sommer blieb mir darum be-
sonders in Erinnerung, weil Dinge geschahen, an welche ich später, viel,
viel später, oft zurückdenken mußte.

Mutter war mit dem kleinen Bruder immer noch sehr beschäftigt, und so
hatte ich etwas mehr Freiheit. Ich konnte damals mit einer gleichaltrigen
Kameradin im Badeort, auf den Wiesen, im Wäldchen umherschweifen.
Mutter dachte, daß ich zu meiner Freundin gehe, und die Mutter meiner
Freundin dachte das Umgekehrte. Dabei zogen wir herum und sammelten
Erfahrungen. Am See standen eine Reihe von Villen, und wir beobachteten
einen Zigeunerknaben, der in jeder Villa auf seiner kleinen Violine etwas
vorzirpte, wofür ihm die Leute Geld gaben. Meine Großmutter gab auch
Konzerte und verdiente damit viel Geld. Ich war neugierig, ob ich auch
Geld verdienen könnte. Meine Freundin tat stets alles blindlings, was ich
wollte. So gingen wir in jede Villa, gerade hinauf auf die Terrasse oder in
den Garten, wo die Leute saßen, und ich deklamierte ein Gedicht. Mit
großen Augen schauten mich die Leute an, und als meine Freundin mit
einem Teller die Runde machte, warfen sie Geld hinein, manche viel, man-
che weniger. Aber alle lachten herzlich über uns, und eine Dame fragte
mich, ob meine Mutter davon wisse.

«Nein», antwortete ich, «das ist unser Privatunternehmen, Mutter weiß
es nicht.»

«Das habe ich mir gleich gedacht», sagte die Dame, «geht nur schön
nach Hause.»

Das vielversprechende Unternehmen wurde noch an demselben Tag ein-
gestellt. Nachdem wir das Geld unter uns verteilt hatten, ging ich heim
und erzählte stolz, daß ich Geld verdient hätte, und zeigte die vielen Kup-
fer- und Nickelstücke. Meine Mutter fiel beinahe in Ohnmacht.

«Um Gottes Willen!» schrie sie, «wie fallen dir nur solche Ideen ein?
Was werden die Leute denken? Du bringst Schande über uns!»

«Warum?» fragte ich, «Großmutter verdient mit ihrer Kunst auch Geld.
Der kleine Zigeunerknabe hat auch Geld verdient. Warum wäre das eine
Schande, wenn ich mit Deklamieren auch Geld verdiene?»

«Verstehe, dummes Kind», antwortete meine Mutter, «daß dein Vater
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eine hohe Stellung im Lande innehat und du keine solchen Sachen machen
kannst!»

«Was hat Vater damit zu tun, was ich mache? Vater ist Vater, und ich
bin ich. Ich habe keine hohe Stellung, warum könnte ich nicht Geld ver-
dienen? Jede Arbeit ist anständig, wenn man sie anständig macht. Und ich
habe sehr schön deklamiert!» sagte ich selbstbewußt.

Mutter rief verärgert aus: «Das verstehst du noch nicht, und weil du
solche Dinge machst und außerdem noch widersprichst, darfst du nicht
mehr aus dem Garten!»

Auf solche Weise verlor ich meine Freiheit, aber die Sache hatte noch
andere Folgen. Mein Großonkel, der die andere Hälfte der Villa gemietet
hatte und so mit seiner Familie mit uns zusammen wohnte, war ein lieber
Mensch, gesegnet mit einem großartigen Humor. Als er hörte, daß ich in
den Villen deklamiert hatte, wollte er mich auch hören. Die zwei Familien
waren bei Tisch immer beisammen, und am Abend schlug mein Großonkel
vor, daß ich nach dem Essen etwas vortragen solle. Ich war nicht da-
gegen. Die Erwachsenen setzten sich in einen Kreis, ich stellte mich in
die Mitte und fing an, einige Gedichte, die ich in der Schule gelernt hatte,
aufzusagen. Meinem Großonkel gefiel dies, und er wollte noch mehr
hören.

«Ich kann nichts mehr», sagte ich.
«Dann erzähl mal etwas, was du willst.»
«Kann ich aus dem Buch erzählen, welches ich nach der Prüfung als

Prämie erhalten habe?» fragte ich.
«Freilich», sagte mein Großonkel, «fang an.»
Ich fing an, aus dem Buch «Der Pfarrer von Wakefield» vorzutragen.

Ich erzählte aber nicht nur, was in dem Buch geschehen war, sondern ich
spielte zugleich alles, wie in einem Theater. Ich trug vor, wie der Pfarrer
in Wakefield ein heiliges Leben führte, wie ein junger Mann seine Tochter
Olivia kennenlernte und schließlich entführte. Ich hatte keine Ahnung, was
«entführen» bedeutete, auch wußte ich nicht, warum der Pfarrer deshalb
so aufgeregt war. Ich hatte es so in dem Buch gelesen und erzählte es auch
so. Ich trug vor, wie die Liebenden in der Finsternis einander trafen und
sich liebkosende Worte zuflüsterten — ich trug vor, wie der Pfarrer vor
Wut donnerte und nach der Flinte griff — wie seine milde Frau ihn be-
ruhigte, indem sie ihm die Bibel in die Hand gab . . .

Die Erwachsenen krümmten sich vor Lachen, und als ich schon meinen
Vortrag beenden wollte, sagte mein Großonkel, er wolle die Geschichte des
Pfarrers noch weiter hören. So mußte ich weiter vortragen, und da lachten
sie wieder. Sie lachten, als ob ich die besten Witze erzählt hätte; dabei er-
zählte ich tragische Dinge!

50



Am Ende zog mich mein Großonkel an sich und fragte: «Sage mir, wo-
her hast du diese Geschichte?»

«Ja», sagte meine Mutter, «das möchte ich auch wissen!»
«Aus dem Buch», antwortete ich, «das ich in der Schule als Prämie be-

kam .»
«Unerhört!» sagte Mutter aufgebracht, aber auch lachend, «wie können

diese Leute in der Schule einem Kinde solche Bücher geben?»
«Ach, laß nur, Lilianchen», sagte mein Großonkel, «die haben das Buch

sicher selber nicht gelesen und haben gedacht, daß man über einen Pfarrer
nur heilige und harmlose Dinge schreiben kann. Die haben nicht daran ge-
dacht, daß Pfarrer manchmal auch Töchter haben. Laß das, Lilianchen,
und erlaube, daß die Kleine uns auch ein anderes Mal erzählt. Was in ihrem
Kopfe schon drin ist, kannst du ohnehin nicht mehr herausnehmen. Und
ich habe schon lange nicht mehr so herrlich gelacht!»

Und so geschah es, daß ich von nun an jeden Abend einen Vortrag hielt.
Der Familienkreis erweiterte sich durch Freunde aus der Nachbarschaft,
und ich trug nach und nach vieles aus den Büchern vor, die ich gelesen
hatte. Es waren verschiedene Tragödien von Shakespeare darunter, und ich
konnte wieder nicht verstehen, warum die Erwachsenen über die tragisch-
sten Geschehnisse sich totlachten. Ich trug aber trotz ihrem Lachen vor, wie
der arme König Lear enttäuscht und verlassen röchelnd stirbt — und die
Erwachsenen kugelten sich vor Lachen . . . In Richard I I I . machte ich vor,
wie alle Leute nacheinander starben, der eine so . . . der andere so, und ich
zeigte, wie, und die Erwachsenen erstickten darüber beinahe vor Lachen.
Wie kann man nur über solche traurigen Ereignisse, wenn so viele Men-
schen sterben, lachen? Das ist doch entsetzlich, aber nicht lächerlich! dachte
ich in mir und spielte ganz ernst weiter.

Wie oft — wie oft — mußte ich später an das kleine Mädchen denken,
welches dort vor dieser Gesellschaft Vorträge hielt und Theater spielte,
ganz ernst, aus voller Überzeugung. Mein späteres Schicksal hat sich schon
damals gezeigt. Schon damals habe ich mich daran gewöhnt, aus meiner
inneren Welt etwas hervorzubringen — schöne, göttliche, wahre Dinge —,
ungeachtet, ob die Zuhörerschaft meine Wahrheiten verstand oder nicht.
Ich spreche um der Wahrheit willen, und nur ein einziger Zuhörer ist mir
wichtig: Gott!

Der Sommer verfloß, und wir fuhren nach Hause. Im folgenden Winter
entschloß ich mich, nicht mehr in meinen Mädchenkleidern umherzugehen,
sondern in einem Clowngewand. Das Gefühl, daß ich nicht der bin, der ich
bin, wollte mich nicht verlassen. Wenn ich auch nicht mehr darüber sprach,
war dieses Gefühl nicht verschwunden, sondern hatte sich tiefer in mich
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zurückgezogen und wirkte aus dem Unbewußten. Ich bettelte so lange, bis
meine weichherzige Mutter nicht mehr «nein» sagen konnte und mir eigen-
händig ein sehr hübsches, regelrechtes Clowngewand nähte. Sie kaufte mir
sogar zwei verschiedenfarbige Clownmützen dazu, und ich ging von nun
an in dieser Aufmachung umher. Ich turnte sehr gerne auf Schaukelringen
und am Trapez, ich machte zu Hause alles nach, was ich im Zirkus sah,
und wenn ich mit dem Kopf nach unten am Schaukelring hing, sah ich die
ganze Welt umgekehrt, und dann hatte ich das Gefühl, frei zu sein.

Ich wußte damals noch nicht, daß die Psychologen den Clown den die
«Person wechselnden Typ» nennen.

Außer den «Kunststücken», die ich den Zirkusakrobaten nachmachte,
wurde es mir zur Gewohnheit, merkwürdige, ungewöhnliche Körperhaltun-
gen einzunehmen, so daß zuerst meine Eltern erstaunt waren und über mich
lachten, dann die ganze Bekanntschaft und Verwandtschaft über meine
«komischen» Körperhaltungen sich unterhielt. Wo ich hinkam, mußte ich
diese Körperstellungen zeigen. Ich machte sie instinktmäßig, ich dachte gar
nicht darüber nach, warum ich diese mache. Ich fühlte nur, daß sie mir
wohltaten, daß ich in gewissen Körperhaltungen besser lernen konnte und,
wenn ich müde war, mich durch gewisse andere Körperhaltungen in weni-
gen Minuten wieder auffallend frisch fühlte.

Die Familie lachte über meine «verrückte» Gewohnheit, und Mutter war
es schon gewöhnt, mich, wenn sie in unser Zimmer trat, in einer unmög-
lichen Stellung vorzufinden. Anfangs hielt sie mir einen Vortrag, wie ein
«artiges Mädchen» auf dem Stuhl sitzen müsse und weder auf dem Kopf
stehen noch seine Glieder in unmögliche Stellungen verrenken oder die
Beine rechts und links über die Schultern hängen solle. Schließlich ließ sie
mir aber dennoch meinen «Rappel».

Ich fand diese Körperhaltungen selbstverständlich. Sie lagen mir im
Blute, ich machte sie unwillkürlich gerne und war nur wieder erstaunt, daß
meine Umgebung über so selbstverständliche Dinge erstaunt war. Aber es
geschah einmal, als unsere Familie in den Sommerferien auf einige Wochen
bei Tante Raphaela war, daß eines Abends ein Herr auf Besuch kam, der
während vieler Jahre Reisen im fernen Orient gemacht hatte und — wie
Onkel Ferdinand sagte — viele sehr interessante Dinge aus diesen fremden
Ländern erzählen konnte. Wir Kinder wurden dem Herrn auch vorgestellt,
und, wie üblich, erzählte man, was wir alles konnten. Da erwähnte Tante
Raphaela lachend, was für eine merkwürdige Gewohnheit ich hätte, daß
ich solch sonderbare, gliederverdrehende Körperstellungen einnehme, die
mir kein Mensch, höchstens ein Schlangenmensch, nachmachen könne.

Ich legte mich auf den Boden, und da ich, wenn man über mich sprach,
in Verlegenheit geriet und es mir unangenehm war, aus der Erde «hervor-
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zuragen», so nahm ich eine Stellung ein, in welcher ich meinen Kopf voll-
ständig verstecken konnte, so daß der Zuschauer den Eindruck bekam, daß
mein Kopf abgeschnitten sei. Die Erwachsenen lachten laut. Dann zeigte
ich noch einige «schwere» Stellungen, die ich so gerne machte. Der fremde
Herr schaute meinen Produktionen ganz ernst zu und sagte schließlich sehr
erstaunt:

«Aber das Kind macht ja doch typische, exakte Yogaübungen! Wo hast
du das gelernt, Kleine?» wandte er sich an mich.

Ich wußte damals nicht, was das Wort «Yoga» bedeutete; so antwortete
ich ihm, daß mir diese Übungen niemand gezeigt habe, sondern daß ich sie
von mir aus mache, weil ich sie gerne hätte und mich nachher wohlfühle.
Der Herr wollte es nicht glauben, schaute mich forschend an und schüttelte
den Kopf.

Mir waren die Fragen der Erwachsenen schon langweilig, und da Mutter
uns wegwinkte, verschwanden wir ins Kinderzimmer. An die Bemerkung
des Herrn dachte ich nicht mehr.

Nur viel, viel später, als die Erinnerung plötzlich erwachte und ich auch
viele andere Dinge, die in meinem Leben so unverständlich waren, ver-
stand, erinnerte ich mich an die Bemerkung des fremden Herrn aus dem
Orient. Da wurde mir klar, wo ich diese Körperstellungen, die ich schon als
Kind und später als Erwachsene noch immer übte und welche der Fremde
«Yogaübungen» nannte, gelernt hatte. Da wurde mir ganz bewußt, daß ich
diese Übungen aus alter Gewohnheit machte, weil ich sie viele Jahre hin-
durch im Tempel täglich hatte ausführen müssen. In ihnen spiegelte sich
meine Vergangenheit, aber zugleich auch meine Zukunft, denn viel später,
als Erwachsene, lehrte ich viele Menschen diese Übungen, um ihre seelische
und körperliche Entwicklung zu fördern.
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L I E B E S K Ä M P F E

Die Jahre liefen dahin. Ich wurde immer größer und mein Körper fing
an zu reifen. Ich las gerne Bücher, in denen Liebesgeschichten und Liebes-
probleme behandelt wurden, und so tauchte ich immer tiefer in meine Per-
sönlichkeit unter. Ich schaute in die Zukunft, mit dem Entschluß, einen
wertvollen Mann zu finden, der mich vollkommen verstehen würde. So
beschäftigten mich nach und nach nicht mehr zu allererst die Bücher, son-
dern die jungen Leute, und später die jungen Männer. Diese interessierten
sich auch für mich. Mutter erzog mich umsonst zur Bescheidenheit: ich
mußte schon in meinen jüngsten Jahren erkennen, daß ich eine Anziehungs-
kraft besaß. In meiner Blindheit dachte ich aber, daß diese Anziehungs-
kraft, die so viele Menschen anzog, nur meiner Person gelte. Dieses Blind-
sein, wie alle seelischen Mängel, mußte ich später beinahe mit körperlicher
Blindheit bezahlen. Bis ich einsehen lernte, daß meine Anziehungskraft
nicht meinem privaten Leben, sondern dazu dienen sollte, die Menschen, die
mir folgten, auf den Weg der Erlösung zu führen.

Damals war ich aber noch ganz auf meine eigene Person eingestellt und
dachte, das höchste Glück in der Liebe zwischen Mann und Frau zu finden.
So geschah auch mir vieles, wie es auf dieser Welt üblich ist; ich wurde
geliebt und war verliebt, aber alle Freuden und Leiden waren nur Vorspiele
in meinem Schicksal.

Zur Zeit meiner Entwicklung vom dreizehnten bis zum neunzehnten
Jahre zog sich eine Verbindung mit einem Menschen wie ein roter Faden
durch die Jahre, die ich betiteln könnte: «Schule zur Entwicklung einer
außergewöhnlichen Willenskraft.» Mein Schicksal wußte, daß ich im Leben
diese Waffe brauchen würde. Als ich noch ein dreizehn Jahre altes Kind
war, kam ich mit einem jungen Mann zusammen, dessen glänzende Fähig-
keiten weit über den Durchschnitt hinausragten. Seine Natur war eine
Mischung aus zielbewußtem und unerbittlichem Streben nach dem Reinsten
und Schönsten und einem bis ins Krankhafte gesteigerten Machtwahn und
Egoismus. Er liebte mich, so sagte er — er liebte aber sich selbst und wollte
mich zu seiner schmiegsamen Sklavin entwickeln. Er erkannte gleich, daß
ich die Dinge ebenso innerlich betrachtete wie er, daß ich die Kunst erlebte
wie er. So glaubte er, daß er eine seiner würdige Partnerin gefunden habe.
Er wollte aus mir mit der Zeit eine hochgebildete, aber absolut folgsame,
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ganz nach seinem Bilde geschaffene Ehefrau heranziehen. Mein selbständi-
ges Denken dachte er zu vernichten. Er brachte mir großartige Bücher über
Kunst, Musik, über Welt- und Kunstgeschichte, die beste moderne und
klassische Literatur und bestand darauf, daß ich diese Werke im Original
lese. Da ich das Erlernen von Sprachen allein schrecklich langweilig fand,
lernte er die Sprachen mit mir, suchte dann nach dem besten Klavierlehrer,
kurz, er tat alles, damit meine Bildung nicht nur durchschnittlich, sondern
außergewöhnlich würde. Meine Mutter sah in ihm einen Hilfsengel meiner
Erziehung, denn mit den Sprachen ging es bei mir nicht von selbst. Umsonst
kamen die besten Sprachlehrer, ich wollte nicht büffeln. Dieser junge Mann
brachte mir deutsche, französische, englische Zeitschriften und Theater-
stücke, die er mit mir las, und so half er mir, daß sich die Tore der ver-
schiedenen Sprachen mir öffneten. Das war alles sehr schön und fördernd,
aber gleichzeitig wollte er mich ganz zielbewußt unter seine Macht zwin-
gen. Kurz nach unserer Bekanntschaft sagte er mir, daß ich seine Frau wer-
den müsse, und er wolle, daß ich mich als sein Eigentum betrachte. Alles,
was ich lesen wollte, mußte ich ihm erst zeigen, damit er seine Erlaubnis
gab. Ich durfte mich nicht mehr mit jemandem befreunden, ohne daß er es
mir zuerst erlaubt hätte. Wie alle jungen Mädchen besuchte ich auch mit
meiner Schwester eine Tanzschule. Ich tanzte leidenschaftlich gerne und
unterhielt mich ebenso gerne mit den jungen Leuten der Tanzschule. Auch
ging ich auf das Eis Schlittschuh laufen. A l l das gefiel ihm nicht. Ich war
aber jung, ich wollte tanzen, Schlittschuh laufen, mit anderen jungen Leu-
ten fröhlich sein. Da wurde er eifersüchtig, und zwar in einem Maße, daß
es die Grenzen des Normalen weit überschritt. Damit paarte sich noch ein
maßloser Machtwahn.

Anfangs schmeichelte es mir, daß ein so allgemein anerkannter, viel-
bewunderter Mann mich kleines Mädchen für sich auserwählt habe. Er
konnte strahlend geistreich sein, und ich habe mich oft glänzend unter-
halten. Es gefiel mir auch, daß er über Freundschaft, über Liebe dieselbe
ernste und tiefe Auffassung hatte wie ich. Als ich aber fühlte, wie er seinen
Willen mehr und mehr, wie einen Eisenreif, systematisch um mich herum-
zuzwmgen versuchte, da wurde mir die ganze Liebe lästig. Es begann ein
Kampf, ein schrecklicher Kampf zwischen den unsichtbaren Kräften zweier
Seelen! Je mehr er fühlte, daß ich aus seiner Macht herauswuchs, desto
fester wollte er mich in seinen Händen behalten. Als ich siebzehn Jahre alt
wurde, wollte er, daß ich öffentlich seine Braut werde. Er schickte seinen
Vater zu meinem. Mein Vater war darüber nicht entzückt. Erst viel später
sagte er mir, daß die aggressive Natur meines Verlobten ihm nie gefallen
habe, aber er wollte unseren freien Willen nie einengen. Er respektierte das
Selbstbestimmungsrecht aller Menschen, auch seiner Kinder, und so gab er,
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wenn auch ungern, seine Zustimmung. Ich hoffte, daß die Eifersucht meines
Bräutigams nach der Verlobung sich legen werde. Als sich aber mit der
Zeit meine weibliche Anmut immer mehr entfaltete, kannte seine Eifersucht
keine Grenzen mehr, und er machte mir immer öfter entsetzliche Szenen.
Nachdem er mich stundenlang gequält hatte, fiel er ins entgegengesetzte
Extrem, bat mich auf den Knien um Verzeihung, weinte wie ein Kind,
bettelte förmlich um meine Liebe und versprach, mich nie mehr zu quälen.
Solche Auftritte waren mir völlig unerträglich. Nie zuvor hatte ich in unse-
rem Hause Ähnliches gesehen. Mein Vater besaß eine sehr große Macht,
sie strahlte aber unwillkürlich aus. Er wollte seine Macht nie anderen Leu-
ten aufzwingen. Er ließ einen jeden, wie er war, und wollte nicht, daß
andere ihm blindlings folgen und gehorchen sollten. Damals nahm er schon
seit langem eine führende Stellung ein — ich konnte zufrieden sein, er hatte
keinen Direktor mehr über sich; trotzdem war er nie herrschsüchtig oder
tyrannisch gegenüber anderen Menschen, die unter ihm standen. Er war wie
eine Säule, sowohl zu Hause als auch in seinem Amt, an der ein jeder
immer eine Stütze haben konnte. Hunderte seiner Untergeordneten und die
Verwandtschaft baten ihn um Rat. Er war gerecht, freigebig und immer
hilfsbereit. Oh, ich dachte, daß alle Menschen so wären! Ich wußte nicht,
was Rücksichtslosigkeit, was Egoismus ist, da ich so etwas zu Hause nie er-
fahren hatte. Bei uns herrschte in jeder Hinsicht eine gesunde Auffassung
und wahre, selbstlose Liebe. Ich konnte nicht wissen, was Sadismus und
Masochismus waren und die Szenen, die mir mein Bräutigam machte, nicht
verstehen — noch weniger ertragen! Ich wollte frei werden! Frei!

Lange Zeit konnte ich aber seinem Willen nicht widerstehen, auch haben
mich meine natürliche Treue und mein Verständnis den Schwächen der
Menschen gegenüber lange zurückgehalten. Aber mein Wille entwickelte
sich mit den Jahren, und plötzlich fragte ich mich, warum ich diese Quä-
lerei weiter dulden müsse.

Eines Tages sagte ich ihm, daß ich frei werden wolle. Er wollte nichts
davon hören. Wir kämpften verzweifelt miteinander, denn sein Wille um-
klammerte mich immer noch wie eine Eisenzange. Je länger ich mit ihm
kämpfen mußte, desto mehr entwickelte sich mein Wille zu einer Wider-
standskraft, die seine Kräfte allmählich überragte. Es kam der Augenblick,
in welchem ich genug Mut hatte, ihm zu sagen, daß ich nicht mehr seine
Frau werden wolle. Darauf folgten wieder stürmische Szenen, aber sie
wirkten nicht mehr! Ich bedauerte ihn, aber verachtete ihn zugleich völlig
wegen seines einerseits tyrannischen, anderseits vollkommen feigen Beneh-
mens. Damals wußte ich noch nicht, daß diese beiden Eigenschaften ganz
eng zusammenhängen, als die einander ergänzenden Hälften derselben
Krankheit, fühlte aber das Krankhafte in ihm und wollte mich unbedingt
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davon befreien. Mit einer letzten Anstrengung schüttelte ich seinen Willen
ab.

Ich sprach mit meinen Eltern. Sie waren nicht überrascht. Und an einem
schönen Nachmittag — ich war damals schon neunzehn Jahre alt — reiste
ich mit meinem Vetter zu seiner Mutter, der Schwester meines Vaters, zu
der schönen Tante Raphaela.

Meine Verlobung löste ich auf . . .
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ERSTE BEGEGNUNG MIT DEM TODE

Seit meiner Kindheit wiederholte es sich ständig, daß ich im Frühjahr
auf einmal durchsichtig blaß wurde und eine schwere Müdigkeit sich mei-
ner bemächtigte. Meistens war das einfachste Mittel für meine Erholung,
daß meine Eltern mich zu Tante Raphaela schickten. Sie wohnte mit ihrer
Familie in den Bergen, und die prachtvolle Bergluft und diese der Weisheit
und Religiosität ergebenen Menschen brachten mich immer wieder sehr
rasch in Ordnung. Ich fühlte mich in ihrer ruhigen, hochgesinnten Um-
gebung immer sehr wohl. Jedesmal reiste ich frisch und voll neuer Lebens-
kraft nach Hause.

Nach der Auflösung meiner Verlobung fuhr ich wieder zu meiner Tante.
Sie war damals schon Witwe und lebte mit ihrer Tochter zusammen. Sie
empfingen mich mit großer Liebe, und ich genoß meine langersehnte Frei-
heit. Wie ein Papierdrache, der seinen Strick zerrissen hat und ungehindert
in die Unendlichkeit hinauffliegt, so fühlte ich mich. Wie herrlich war die-
ser Frühling bei meiner Tante! Sie verstand mich, wie immer, vollkommen.
Sie äußerte sich weise zu meinem Entschluß; damit war die Angelegenheit
erledigt. Bei meiner Tante lebte ich vollständig frei. Sie ließ mich sein, wie
ich war, ich konnte in den Bergen wandern, die Wälder, die Natur genie-
ßen. Und als ich mich in meiner Freiheit vollkommen glücklich fühlte und
voller Hoffnungen in die Zukunft schaute — da begegnete ich dem Tode
zum erstenmal!

Während einer Wanderung in den Bergen kam ich an einem Kornfeld
vorbei, und da meine Heiratspläne vernichtet waren, versuchte ich es, mir
meine Zukunft vorzustellen. Ich dachte: Zuerst werde ich Klavierkünst-
lerin, wie meine Großmutter mütterlicherseits, dann werde ich einen gesun-
den, sympathischen, normalen Mann heiraten und Kinder bekommen. Dann
würden die Kinder aufwachsen, und ich würde eventuell auch Enkel haben
. . . und dann? — dann würde ich a l t . . . und dann? . . . dann würde ich
eines schönen Tages sterben müssen!

Tod! Das ist das Ende, das Ziel, in dessen Richtung wir alle gehen . . .
Aber wozu? Wozu dann all dies? Warum sollte ich Klavier üben und eine
große Künstlerin werden? War es nicht ganz gleichgültig, ob meine Finger,
diese mit Haut überzogenen Knochen, einmal mit großer Virtuosität über
die Klaviatur liefen — oder nicht? Wenn der Mensch ohnedies ins Grab
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sinkt, ist es nicht ganz gleich, was er in seinem Leben gemacht hat? Ob er
ein berühmter, hervorragender Mensch oder ein unbekannter Niemand, ob
er ehrlich oder unehrlich war? Wozu dann kämpfen, arbeiten, Kinder ge-
bären, leiden und sich freuen, glücklich oder unglücklich sein, wenn das
Ende der Tod, die Vernichtung ist? Dann wäre es doch viel einfacher, jetzt
gleich zu sterben!

Dieser Gedanke war mir so entsetzlich, so unerträglich, daß die Welt um
mich herum vor meinen Augen schwarz wurde. Ich lehnte mich an einen
Baumstamm und schaute ins Tal hinunter, auf die Stadt, die unzähligen
Häuser mit den vielen, vielen Menschen, die in diesen Häusern wohnten
und die von da oben wie kleine Ameisen aussahen. Alle diese Menschen
lebten, kämpften, rannten dem Geld, der Liebe nach, alle hatten ihre Pro-
bleme, alle hatten ihr Kreuz zu tragen, sie nahmen alles so verzweifelt
ernst . . . Wozu? Wozu, wenn doch alles nur vorübergehend ist. . . wenn am
Ende der Tod wartet, der alle Probleme löst, allen Leiden und Freuden ein
Ende macht?! Wohin rennt der Mensch? Was erreicht er? Den Tod! Das
Ende, ob der Mensch glücklich oder unglücklich, ein Krösus oder ein Bett-
ler war, ist: der Tod!

Panik packte mich. Nein! Ich mache das nicht mit! Ich kann nicht mit
diesen Gedanken lernen, lieben, leben. Alles ist sinnlos! Lieber töte ich
mich, damit ich am Ende meines Lebens nicht sterben muß!

Eine teuflisch spöttische Stimme lachte auf: «Hihihi! Sie sind deiner
würdig, solche Dummheiten! Du willst dich töten, um nicht sterben zu
müssen? Glaubst du, daß du dem Tode ausweichen kannst? Du bist da —
hier auf der Erde — in einem Körper — von hier kannst du nicht einfach,
ohne Tod, entfliehen. Wenn du dich tötest, dann ist das Ende, vor dem du
dich eben retten willst, sofort da! Der Tod — sofort! Nicht ,einmal', weit
entfernt, sondern "Jetzt", in der Gegenwart! Verstehst du? Wenn du schon
einmal da bist, im Körper, dann kannst du auch ohne Tod nicht loskom-
men! Du bist eine Gefangene! Verstehst du? Eine Gefangene! Aus dem
Körper kannst du nur durch den Tod, nur durch dieses Tor hinaus, du
kannst dem Tode nicht entfliehen . . . nicht entfliehen . . . hihihi!»

Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Ja, ich mußte einsehen, daß
ich in einer Falle war und daß Selbstmord nichts nützte. Es würde mich
gerade dorthin bringen, wovor ich mich eben retten wollte. Also was tun?
Auf alle Fälle tröstete mich momentan der Gedanke, daß ich noch sehr
jung war und daß der Tod — da ich gesund war und alle meine Vorfahren
ein sehr hohes Alter erreicht hatten — voraussichtlich noch sehr weit ent-
fernt war. Bis dahin — dachte ich — kann noch so vieles geschehen. Die
Wissenschaftler, die immer neue und neue Dinge entdecken, werden bis
dahin, bis ich auch sterben muß, sicherlich auch die Unsterblichkeit ent-
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decken! An diesen Gedanken klammerte ich mich fest, er gab mir Mut und
Kraft, weiter zu leben, weiter zu arbeiten — überhaupt noch Wünsche zu
haben.

Ich hatte vollkommen recht! Die Unsterblichkeit wurde tatsächlich ent-
deckt, ich wußte damals nur noch nicht, daß diese «Entdeckung der Un-
sterblichkeit» eben darin besteht, daß ich selbst für mich diese Wahrheit
entdecken und finden mußte, daß «Tod» überhaupt nicht existiert, daß der
Mensch — also auch ich — in alle Ewigkeit unsterblich war und sein wird!
Denn die Unsterblichkeit muß ein jeder in sich und für sich entdecken, kein
anderer kann uns diese Wahrheit übermitteln. Ein jeder muß die Unsterb-
lichkeit in sich erleben! Denn wenn jemand eine Wahrheit, die sogar hand-
greiflich ist, nicht glaubt, wird sie umsonst von anderen Menschen ent-
deckt. Ein jeder muß in sich selbst erkennen, daß der Tod nichts anderes
ist als das Leben selbst und daß der Mensch nicht nur nicht sterben muß,
sondern überhaupt nicht sterben kann! Es ist einfach nicht möglich!

Damals wußte ich all das noch nicht, der Tod war mir wie eine schwarze
Wand, an welcher ich meinen Kopf tüchtig angeschlagen hatte.

Ich war aber jung, ich beruhigte mich, so gut ich konnte. Ich verschob
das ganze Problem und wollte, soweit ich es vermochte, überhaupt nicht an
den Tod denken. Solche Gedanken würden mich nur schwächen, und ich
wollte lieber Pläne für die Zukunft schmieden.

Im allgemeinen war ich daran gewöhnt, alles allein und selbständig aus-
zudenken. Mein Vater hatte sich in die persönlichen Angelegenheiten seiner
Kinder nie hineingemischt. Sein Beruf füllte ihn so aus, daß er sehr wenig
Gelegenheit hatte zu beobachten, was in der Familie vorging. Wir sahen
uns meistens nur am Familientisch, wo ich natürlich von den Szenen, die
seinerzeit mein Bräutigam machte, nichts erwähnte. Mutter liebte mich, wie
sie alle ihre Kinder liebte, aber mich verstand sie erst viel, viel später, als
wir voneinander auf immer Abschied nahmen. Damals wollte sie, daß ich
eine gute Ehefrau, eine gute Hausfrau und Mutter werde, wie sie es war.
Dies betrachtete auch ich als mein Lebensziel, nur den Weg dahin stellten
wir uns ganz verschieden vor. Mein Weg konnte weder der ihre noch der
eines andern sein. Mein Weg konnte nur mein eigener sein, und ich konnte
ihre Vorschläge, die sie in Bezug auf meine Zukunft machte, nicht anneh-
men. Mutter wollte, daß ich mich auf die Rolle eines zukünftigen Haus-
mütterchens vorbereite, ich dagegen suchte mit jedem meiner Blutstropfen
die Erfüllung meines Daseins in der Musik, in der Kunst! So war ich
gänzlich auf mich selbst angewiesen und hatte mich nach und nach daran
gewöhnt, ganz selbständig zu denken und zu handeln, soweit ich dies
im Familienkreis konnte. So versuchte ich auch jetzt, mir meine Zukunft
ganz allein vorzustellen, ohne jemanden um Rat zu fragen. Ich wollte vor-
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erst weiter die Musikakademie besuchen, sie beenden, um ein Diplom in der
Hand zu haben. Vater hatte uns öfter gesagt: «Seid nicht deshalb verblen-
det, weil es euch jetzt gut geht. Irdischer Wohlstand kann vernichtet wer-
den. Aber was ihr wißt, bleibt ewig euer Eigentum, das euch niemand neh-
men kann. Lernt, so viel ihr könnt, und jeder von euch soll wenigstens ein
Diplom in der Hand haben. Wenn es euch gut geht, könnt ihr es in einer
Schublade liegen lassen. Wenn ihr in Not kommt, könnt ihr euer Brot da-
mit verdienen.»

O Vater, du lieber, selbstloser, weiser! Mit diesem Rat hast du mir unter
den vielen Schätzen, die ich von dir erhielt, den allergrößten gegeben. Da-
mals konnten wir uns nicht vorstellen, inwiefern es uns schlecht gehen
könnte und glaubten im geheimen, daß du uns diese Worte nur vom päda-
gogischen Standpunkt aus sagtest. Wie oft fielen mir aber diese deine Worte
später ein, als der Krieg alles, was wir besaßen, vernichtete und ich mit
meinem schwer verwundeten, arbeitsunfähigen Mann mittellos dastand.
Uns rettete nur das, was ich gelernt hatte, was ich in mir trug, was ich
wußte; denn alles, was wir äußerlich besaßen, ging verloren. Damals, als
ich als junges Mädchen auf dem Berg über meine Zukunft nachdachte,
wußte ich nicht, was mein Schicksal barg, aber ich fühlte, daß ich diesen
Rat befolgen müsse.

Und so war mir das wichtigste, als ich im Sommer wieder zu Hause war
und eine neue Etappe in meinem Leben begann, daß ich alle Kräfte darauf
konzentrierte, das Klavierlehrerdiplom zu erwerben. Alles übrige überließ
ich dem Schicksal.
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ERSTE Z U K U N F T S V I S I O N

Sechs Jahre war ich verlobt, und in dieser Zeit geschah etwas Über-
raschendes und so Eindrucksvolles, daß es sich auf die Richtung meines
ganzen späteren Lebens auswirkte. Jetzt wurde meine Aufmerksamkeit auf
eine Welt gelenkt, die tief im Menschen verborgen liegt: die unbekannte,
unbewußte Welt des menschlichen Ichs.

Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich die Erfahrung machte, daß ich im
Traum zuweilen imstande war, die Zukunft zu sehen, ganz genau und
wahrheitsgetreu. Damals geschah dies zum erstenmal, und später wieder-
holte sich diese Erscheinung — und wiederholt sich heute noch — immer in
derselben Weise: Ich träume zuerst allerlei chaotische Traumbilder ohne
Zusammenhang. Dann scheint sich plötzlich ein Vorhang zur Seite zu schie-
ben, und da sehe ich völlig klar farbige, plastische und logisch zusammen-
hängende Bilder wie in Wirklichkeit.

Damals, als ich das erstemal hellsichtig träumte, sah ich im Badezimmer
meiner Eltern einen jungen Mann, der ein neugeborenes Kind, das ganz blau,
wie erstickt, war, zum Atmen zu bringen versuchte. Neben ihm stand hilfs-
bereit eine Assistentin. Das Kind atmete nicht. Der Arzt hielt es abwech-
selnd unter eiskaltes, dann unter heißes Wasser. Dann schwenkte er es mit
herabhängendem Kopf hin und her, bis es endlich einen Laut von sich gab
und alle erleichtert aufatmeten. Vater stand in der Türe und taumelte jetzt
zum Bett meiner Mutter im Schlafzimmer, fiel neben dem Bett auf die
Knie, legte seinen Kopf auf den Bettrand neben meine Mutter und
schluchzte, wie ich diesen starken Mann nie in meinem Leben hatte schluch-
zen sehen. Meine Mutter war sehr blaß, aber sie lächelte mit ihrem wohl-
bekannten zarten Lächeln und streichelte die schwarzen Haare meines
Vaters. Vater beruhigte sich nach und nach, stand auf und ging hinüber ins
Nebenzimmer, wo meine Tante Raphaela mit ihrer Tochter wartete, um
meine Mutter besuchen zu dürfen. Merkwürdigerweise sah ich in alle Zim-
mer gleichzeitig hinein, was in Wirklichkeit unmöglich wäre. So sah ich —
und es fiel mir auf —, daß der junge Mann, der das Kind der Assistentin
übergeben hatte und nun herauskam, einen merkwürdig schwebenden Gang
hatte. Auch sein hübsches blondlockiges Haar fiel mir in die Augen, und
ich hörte ganz deutlich, wie er sagte: «Mutter und Kind sind außer Gefahr,
aber sie brauchen vollkommene Ruhe und Absonderung. Wenn jemand von
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der Straße hineingeht, kann ich die Verantwortung nicht auf mich nehmen,
daß in diesem Schwächezustand keine Infektion entsteht.»

«Selbstverständlich, Herr Doktor», antwortete meine Tante, und ich sah,
wie sie einsichtig Abschied nahm und mit ihrer Tochter wegging. Dann ver-
dunktelte sich das Bild, und ich erwachte.

Am Morgen rannte ich zu Mutter und erzählte ihr meinen Traum. Mut-
ter lachte und sagte: «Ich bitte dich, träume nicht solche Dinge. Ich habe
genug von Kindern! Und wie kommt Tante Raphaela in diesen Traum?
Sie wohnt ja gar nicht hier. Und wer ist der hübsche junge Mann mit dem
schwebenden Gang und den blonden Locken? Es ist mir verdächtig, daß
du von solchen hübschen jungen Männern träumst.»

«Das weiß ich nicht, Mutter, wer er ist, aber ich sah ihn in meinem
Traum so.»

Später, bei Tisch, wurde noch eine Weile über meinen eigentümlichen
Traum diskutiert — am anderen Tag dachte man aber schon nicht mehr
daran.

Ein halbes Jahr darauf fühlte sich meine Mutter sehr unwohl. Sie konnte
nicht essen, und die Ärzte hatten den Verdacht, es könnte ein duodenales
Geschwür vorhanden sein. Es folgten Röntgenaufnahmen und andere Un-
tersuchungen. Das Ergebnis . . . keine genaue Diagnose. Der Internist riet
meiner Mutter, zu einem berühmten Frauenspezialisten zu gehen. Der alte
Professor sagte nach der Untersuchung: «Ich gratuliere! Das Ende der gro-
ßen Krankheit wird eine Taufe sein», und dabei lachte er gemütlich.

Mutter kam verzweifelt nach Hause. Sie war schon neununddreißig
Jahre alt — aber langsam beruhigte sie sich, und nach sechs Monaten, im
Sommer, genau ein Jahr nach meinem Traum, da noch kein Mensch ahnte,
daß Mutter noch ein Kind bekommen würde, traf das neue Kind ein. Der
alte Professor empfahl einen jungen, aber durch seine Geschicklichkeit
schon berühmten Arzt, der bei der Geburt zugegen war. Das Kind kam
scheinbar erstickt zur Welt. Es dauerte zwanzig Minuten, bis es den ersten
Atemzug tat. Mein Vater war von der langdauernden Aufregung so er-
schöpft, daß er, als die Gefahr vorbei war, neben dem Bett meiner Mutter
auf die Knie sank, und der mächtige Mann schluchzte wie ein Kind. Meine
Tante Raphaela und ihre Tochter waren hier auf der Durchreise nach Ita-
lien. Sie hielten sich zwei Tage bei uns auf, und das Kind kam auf die
Welt, gerade als sie Weiterreisen wollten. Sie warteten im Nebenzimmer,
und als Vater hereinkam, um zu melden, daß alles glücklich vorbei sei,
fragte Tante Raphaela, ob sie vor ihrer Abfahrt meine Mutter und das
Kind sehen dürfte. Da trat der junge Arzt ins Zimmer — er hatte lockige
blonde Haare und einen auffallend schwebenden Gang! — und sagte wört-
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lich, was ich in meiner Vision gehört hatte. Ja! Alles geschah genau so, wie
ich es schon erlebt hatte! Es war, als ob ich einen Teil eines Filmstreifens
viel früher, von den übrigen Geschehnissen isoliert, gesehen hätte.

Von nun an wiederholte es sich öfters, daß ich die Zukunft als Traum-
bild genau voraussah. Zuerst erlebte ich es immer im Traum — als ob ein
Vorhang zur Seite geschoben würde —, später konnte ich mich mit eigenem
Willen in diesen Zustand, bewußt, ohne zu schlafen, versetzen. Aber erst
viel später.

Mein Schwesterchen war in der Familie fast ein Enkelkind. Grete war
damals neunzehn, ich sechzehn und mein Bruder neun Jahre alt. Sie wurde
der Liebling aller. Wir zwei älteren Kinder wurden aber durch ihre An-
kunft ziemlich stark in den Hintergrund gedrängt und blieben allein. Wäh-
rend mehrerer Jahre begleitete uns nur die Gouvernante aufs Eis oder in
Konzerte und in Gesellschaften. Mutter war wieder ebenso mit dem Neu-
geborenen beschäftigt wie damals, als mein Bruder geboren wurde. So war
es kein Wunder, daß sie sich nicht um meine Angelegenheiten kümmern
konnte, auch als sie bemerkte, daß ich mit meinem damaligen Bräutigam
Streit hatte. Ich mußte meinen Kampf allein, ohne Hilfe, ausfechten.
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DIE VERGANGENHEIT ERWACHT

Als ich nach meiner Entlobung von Tante Raphaela heimkehrte, war es
Sommer. Ich war neunzehn Jahre alt und wollte meine Freiheit genießen.
Endlich konnte ich mit jungen Menschen verkehren, ohne nachher eine
schreckliche Eifersuchtsszene mit meinem Bräutigam zu gewärtigen. So ging
ich gleich nach meiner Ankunft auf den Tennisplatz. Hier lernte ich am
ersten Tag einen sehr netten, gesunden und sympathischen jungen Mann
kennen. Er war eine angenehme Erscheinung. Er hatte einen schönen Kopf,
einen gutgebauten, schlanken, muskulösen Körper und erschien stets in
einem blendendweißen Tennisanzug. Er gefiel mir sogleich — ich ihm auch!
Am dritten Tag schlug eine Partnerin ihr Racket ungeschickterweise einem
kleinen Balljungen an den Kopf. Das Kind fing bitterlich zu weinen an.
Der sympathische junge Mann warf sein Racket sofort weg, rannte zu dem
weinenden Knaben hin, nahm ihn auf den Schoß und tröstete ihn. Er
kümmerte sich nicht darum, daß das Kind seinen Tennisanzug vollweinte.
Er streichelte es, trocknete seine Tränen, gab ihm Geld, bis der Kleine durch
seine Tränen lächelte und ans Büffet rannte, um Bonbons zu kaufen.

Mein Herz wurde warm. Oh — dachte ich —, gibt es auch junge Män-
ner, die Herz haben? Ich begann ihn zu lieben . . .

Im Winter wurde ich seine Braut. Wir liebten einander tief und leiden-
schaftlich, und ich wartete voll fieberhafter Ungeduld, daß ich mit Leib
und Seele, mit meinem ganzen Wesen, seine Frau werde.

Vater wollte, daß ich zuerst mein Studium beende. Ich hatte an der
Musikakademie noch ein Jahr zu studieren. So mußten wir warten, und ich
übte weiter täglich vier bis fünf Stunden Klavier, lernte Harmonielehre,
machte Kammermusik, kurz, alles, was zur Prüfung notwendig war. Jeden
Abend verbrachte mein Bräutigam bei uns.

Eines Abends, nachdem mein Bräutigam weggegangen war, legte ich
mich nieder und schlief fest ein. Ich schlief, und wie sonst träumte ich
allerlei, chaotisch und unbedeutend. Plötzlich hörte ich im Traume einen
merkwürdigen, sich rhythmisch wiederholenden Ton, einen Knall, der
immer stärker wurde, bis ich mich plötzlich besann und erwachte.

Ich öffne meine Augen und sehe, daß der sich rhythmisch wiederholende
Knall von der Geißel des Sklavenführers stammt, der neben mir geht und
den Takt schlägt, damit alle Sklaven, die mich ziehen, gleichmäßig im
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Takt schreiten. Ich liege auf etwas, das wie ein Schlitten auf Schienen
langsam weitergleitet. Ich weiß, daß ich gerade aus dem Palast heraus-
gezogen wurde, ich hörte vorhin, wie man eben hinter mir das Tor schloß.

Ich wil l aufspringen — aber ich kann nicht. Ich kann meine Glieder
überhaupt nicht bewegen, weil ich vom Hals bis zu den Fußspitzen ganz
fest und eng eingeschnürt bin. Ich liege da, wie aus einem Stück gemei-
ßelt, waagrecht, die Hände auf der Brust gekreuzt, die Beine parallel, fest
nebeneinander ausgestreckt. Aus meiner Lage kann ich nur vorwärts- und
hinaufschauen. Ich schaue in die Richtung meiner Fußspitzen, und ich
sehe die im blendenden Sonnenschein schweißglänzenden nackten Rücken
der Männer, die, nach vorne gebeugt, in rhythmischen Bewegungen mich
immer weiterziehen. Ich erblicke über ihre Rücken hinweg in der Ferne
ein Gebäude aus weißem Stein, in dessen Mitte ein tiefschwarzer Fleck
sich wie eine Türöffnung abhebt. Das Gebäude zeichnet sich mit seinen
im starken Licht blendendweißen Wänden vom tiefdunkelblauen Himmel
scharf ab. Wie die Sklaven mich immerzu in jene Richtung ziehen,
scheint es sich langsam zu nähern, und der schwarze Fleck wird immer
größer.

Ich schaue in den Himmel, dessen Dunkelblau beinahe schwarz ist. Zwei
große Vögel kreisen über mir — Störche oder Kraniche?

Das Steingebäude ist schon ganz nahe, der schwarze Fleck ist jetzt sehr
groß . . . ja . . . er ist tatsächlich eine Öffnung. — Oh! Jetzt erkenne ich es:
Wir sind in der Stadt der Toten! . . . in diesem Grab! Da ist es schon, die
Sklaven treten hinein, sie verschwinden in der Finsternis . . . jetzt gleitet
die tintenschwarze Öffnung über meinen Kopf hinweg . . . und nach dem
blendenden Sonnenschein verdunkelt sich die Welt um mich herum; es ver-
schwindet alles . . . ich bin in vollkommener Finsternis! Ein kaltes Ent-
setzen packt mich, und in meinem Innern rufe ich lautlos nach Antwort:
«Wie lange — wie lange muß ich hier eingesperrt liegen?»

Und ich höre deutlich eine mir wohlbekannte Stimme, die mir den uner-
bittlichen, unabänderlichen Willen mitteilt:

« D r e i t a u s e n d J a h r e . . . »
Das Entsetzen überwältigt mich.
Ich verliere das Bewußtsein . . .

Jemand schüttelte mich mit voller Kraft. Ich blickte auf — da trafen
meine Augen die Augen meiner Schwester. Sie schüttelte mich und starrte
mich erschrocken an.

«Um Gotteswillen», sagte sie, «was ist mit dir? Du sitzest hier mit weit
geöffneten Augen und stöhnst fürchterlich, als ob du sterben würdest. Ist
dir schlecht? Soll ich Mutter rufen?»
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Ich möchte antworten, aber ich kann keinen Laut aus meiner Kehle her-
vorbringen. Das eben erlebte Entsetzen preßt meine Brust und schnürt
meine Kehle zusammen. Ich stöhne und winke, daß sie sich beruhigen soll.
Dann falle ich auf mein Kissen zurück und möchte nachdenken, aber ich
kann nicht einmal denken. Ich liege da, noch immer entsetzt, und es dauert
lange, lange Zeit, bis mein Herz wieder ruhig schlägt, bis ich mich etwas
beruhigt habe und meine ganze Situation — wer ich bin und wo ich bin
— wieder erfasse. Meine Schwester kauert noch eine Weile neben mir, und
als sie sieht, daß ich ruhig liege und immer ruhiger atme, fragt sie noch-
mals: «Brauchst du nichts?»

Da konnte ich schon einen Ton hervorbringen: «Nein, danke.»
Am andern Tag versuchte ich meine Gedanken zu sammeln und in Ord-

nung zu bringen. Was war das? Was war das gewesen in der Nacht?! Es
sah meinen Visionen aus der Zukunft ähnlich, aber die Zukunft konnte es
nicht sein. In den Zukunftsvisionen bin ich immer dieselbe Person wie im
wachen Zustand, aber da war ich eine ganz andere Person! Ich betrachtete
mich lange Zeit im Spiegel und wollte verstehen, wie es möglich sein könne,
daß ein und derselbe Mensch gleichzeitig zwei Personen sei? Denn ich bin
da, das sehe ich im Spiegel, aber ich habe jetzt auch ein anderes Bild in
mir, welches ich auch in einem Spiegel, ja, in einem riesigen Silberplatten-
spiegel sah, damals, als ich diese andere Person war!

Ich bin diejenige, die ich hier bin, aber gleichzeitig bin ich auch jenes
Wesen, welches dort, wo ich zu Hause war, in ein Grab hineingezogen
wurde. Ich erlebte in kaum mehr als einigen Minuten, daß ich jemand war,
der ebenso genau wußte, wer er ist, wohin er gehört, wo er zu Hause ist,
also sein ganzes Leben im Bewußtsein trägt, wie dies jeder Mensch von sich
weiß, auch dann, wenn er gar nicht daran denkt. Plötzlich erlebte ich die
Erinnerungen an ein Leben, an ein Heim und wußte genau, daß ich als
Kind mit meinem erwachenden Bewußtsein dieses Heim gesucht hatte, daß
ich dort zu Hause war und den «Großen Herrn», meinen dortigen Vater
und Gemahl, als einen «wirklichen Vater» kannte. Mit den Jahren und mit
dem Erkennen meiner jetzigen Situation hatte ich mich in die Vorstellung
hineingelebt, daß mein jetziger Vater und meine jetzige Mutter auch «wirk-
liche» Eltern sind. Das fremde Gefühl hatte mich aber nie verlassen,
und jetzt erwachte es mit voller Kraft. Es war nur sehr eigentümlich, daß
ich viele Dinge damals, als ich sie erlebte, selbstverständlich fand, jetzt aber
ganz anderer Auffassung war. Die zweierlei Auffassungen stießen gegen-
einander. So wußte ich z. B. und fand es ganz in Ordnung, empfand es
sogar als eine Auszeichnung und Ehre, daß ich damals die Tochter und
gleichzeitig die Gemahlin meines Vaters — des Pharao — war. Jetzt, als
mir dies bewußt wurde, verabscheute ich es, weil meine Erziehung mir ganz
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andere moralische Auffassungen eingeprägt hatte. Aber damals war das
nicht unmoralisch, sondern selbstverständlich. Denn, wenn die Frau des
Pharao starb und er keine Schwester hatte, erhob er seine eigene Tochter
zur Frau neben sich. Er hätte doch keine andere Frau, die nicht zur Familie
des Pharao gehörte, über seine eigene, aus der Familie des lebendigen Pha-
rao stammende Tochter stellen können! Und wer sollte den Platz der
königlichen Frau erfüllen und mit dem Pharao repräsentieren, wenn nicht
das in der Rangfolge nächste weibliche Mitglied der Familie: die Tochter?
Was wäre dabei unmoralisch? Es wäre unmoralisch gewesen, eine fremde
Frau in die Familie zu bringen. Ich erinnerte mich an viele Dinge, beson-
ders an den Tempel, wohin ich sehr oft ging — aber vieles war auch un-
klar, besonders daran konnte ich mich nicht erinnern, wieso ich so fest zu-
sammengeschnürt in diesen Sarg zu liegen kam. Warum zog man mich in
ein Grab hinein? Und wem gehörte diese bekannte Stimme? Wem? Eine
Wand stand da vor meiner Erinnerung, und wenn ich weiterforschen und
nachdenken wollte, stieß mich etwas, wie ein elektrischer Schlag, zurück.
Ich konnte nicht zurückdenken!

Am anderen Morgen sagte ich beim Familientisch zu Vater: «Vater, ich
lernte in der Schule, daß die Pyramiden Königsgräber sind. Das ist nicht
wahr! Die Pyramiden waren nicht alle Gräber, sondern etwas ganz ande-
res. Die Toten hat man außerhalb der Stadt in einer Gräberstadt begraben.
Man hat die Toten aus dem königlichen Palast auf einem schlittenartigen
Sarg dorthin gezogen, wo sie dann eingemauert wurden. Das Grab wurde
mit einer Steintüre verschlossen.»

Vater schaute mich erstaunt an und fragte: «Woher willst du das alles
so genau wissen, wenn alle Ägyptologen sagen, daß die Pyramiden Königs-
gräber sind? Wir hörten dagegen nichts über die Stadt der Toten.»

«Ich weiß es dennoch ganz genau, Vater, daß es so ist», antwortete ich,
meines Rechtes bewußt.

«So, woher?» fragte Vater, und alle schauten neugierig auf mich.
«Ich weiß es selbst nicht, ich kann es nicht erklären», sagte ich und er-

zählte meine nächtliche Vision. Vater hörte mir aufmerksam zu und sah,
daß ich auch jetzt noch, als ich es erzählte, vor Entsetzen zitterte, er sah,
daß ich etwas Erlebtes erzählte, und sagte endlich: «Shakespeare sagt im
Hamlet: ,Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, als Eure Schul-
weisheit sich träumt, Horatio.' Es wird heutzutage über vererbte Erinne-
rungen gesprochen, an welche ich nicht glaube. Ich möchte wissen, wie
könnte sich die ganze Geschichte einer Familie, zurückgehend auf unzählige
Ahnen, in einer einzigen, unsichtbar winzigen Zelle verbergen? Die Wissen-
schaftler stellen Hypothesen auf, die sich alle zwanzig Jahre ändern. Ich
rate dir aber, beschäftige dich nicht mit diesen Dingen und denke nicht
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mehr an deinen Traum — oder deine Vision — oder was immer es sonst
gewesen sein mag. Das geht auf die Nerven, und am Ende wirst du über-
schnappen. Bleibe nur schön auf der nüchternen Erde und laß diese Ge-
schichte mit deinem ägyptischen Begräbnis in Ruhe. Vielleicht hast du
etwas darüber gelesen?»

«Nein, Vater, ich habe überhaupt noch gar nichts über Ägypten gelesen
oder gehört, nur so viel, wie man uns in der Schule über ägyptische Ge-
schichte lehrte. Es interessierte mich gar nicht. Aber in der Schule lernte ich
Dinge über Ägypten, die ganz anders waren, als ich sie in meiner Vision
erlebte. Ich kann mir nicht erklären, was mein Erlebnis bedeuten soll, denn
ich habe das sichere Gefühl, daß es irgendwie dennoch vollkommen ob-
jektiv richtig gewesen ist. Das Wesen, welches ich im Traum war, exi-
stierte, dessen bin ich absolut gewiß, nur kann ich mir nicht erklären, wie
es möglich ist, daß diese Person hier in meiner Haut ich bin. Und wer war
jene? Ich verstehe es nicht. Kann das möglich sein, daß der Mensch öfters
lebt?»

«Bekommen wir noch Obst?» wandte sich Vater plötzlich an Mutter.
Man brachte Früchte, und die Familie sprach über andere Dinge.

Als ich mich abends niederlegte, war ich neugierig, ob ich in der Nacht
mich wieder in dieses andere «Ich» hineinträumen würde. Aber die Er-
scheinung wiederholte sich nicht. Viele, viele Tage wartete ich — ich ver-
suchte sogar, mich hineinzuträumen. Nein! Es gelang nicht. Der Traum
wiederholte sich nicht mehr.

Langsam vergaß ich ihn, ich dachte nicht mehr daran. Meine nüchtere
Natur schloß Phantasien aus. Ich übte Klavier, malte Porträts, lernte und
erwartete jeden Abend meinen Bräutigam . . . Und so verlief dieses Jahr.
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Z W E I T E B E G E G N U N G M I T D E M T O D E

Endlich war der Tag meiner Hochzeit. Es scheint mir heute wie ein
Traum, daß ich in meinem weißen Schleppenkleid, mit dem Spitzenschleier
auf dem Kopf, in unseren Salon trete und meine Hand auf den Arm meines
in Gala gekleideten Bräutigams lege. Wir werden photographiert, was mich
ärgert und nervös macht. Dann gehen wir die Treppen hinunter, steigen in
den mit Blumen geschmückten Wagen. Uns folgen Grete und meine Cousine
in rosaseidenen Kleidern, begleitet von den zwei Vettern, mit welchen wir
einst die «ewige Freundschaft» geschlossen hatten. Beide sind jetzt fesche,
junge Offiziere. Dann mein Bruder mit seinem traurig-ernsten Gesicht —,
er ist vierzehn, und das kleine vierjährige Schwesterchen, hübsch wie eine
Puppe. Sie blickt überlegen-keck auf die vielen Erwachsenen. Dann eine
Menge Verwandte, da ist meine schöne Tante Raphaela, gekleidet wie eine
Königin, dann die Mutter meines Bräutigams und endlich meine Mutter,
noch immer strahlend schön und jung, mit Vater, der in Frack und Zylin-
der eine elegante, alle Frauen erobernde Erscheinung ist. Aber als er sieht,
daß ich mich über seinen Zylinder lustig mache, lächelt er mir schelmisch
zu, denn er findet diese Formalitäten genau so lächerlich wie ich. Wenn er
wüßte, wie ich unter meinen bis zu den Achseln reichenden Handschuhen
leide! Am liebsten möchte ich sie herunterreißen — sie hindern mich in
meiner Freiheit. Es scheint mir, mit dem Blumenstrauß in den Händen,
an der Seite meines Bräutigams mit der Blume im Knopfloch, wir seien
zwei blumengeschmückte Opfertiere, die unter der Tyrannei der all-
mächtigen «Sitte» dieses Theater mitmachen müssen. Am liebsten wäre
ich weggelaufen, damit der Chor der alten Tanten, Onkel, Bekannten und
fremden Zuschauer uns nicht wie zwei Ausstellungspuppen mustern könne.
Ich weiß, daß sie jetzt alle an das denken, was ich als das allerhöchste
Sakrament betrachte: Die Erfüllung der Liebe. Aber mit welchem Unter-
schied der Auffassung! Und ich weiß, daß einige schlimme Onkel sich über
uns blöde Witze zuflüstern. Aber ich kann nicht entfliehen, die lange Reihe
der Wagen rollt schon der Kirche zu — wir gehen hinein — wir stehen
vor dem Altar. Ich versuche, sentimental und gerührt zu sein — es gelingt
mir nicht. Ich bin nüchtern wie immer. Ich höre mit Geduld zu, wie der
Freund unserer Familie, der Geistliche, schöne und gescheite Dinge redet.
Er schaut mich an, und ich sehe in seinen Augen, daß er gerade daran
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denkt, daß ich ihn gebeten hatte, keine lange und langweilige Traurede
zu halten, sonst würde ich laut und mit offenem Munde gähnen. Mutter
war damals über meine grenzenlose Frechheit empört, aber ich hatte er-
reicht, daß der Geistliche eine weise, aber kurze Rede hielt. Gott sei Dank!
Noch nie hat eine lange Traurede eine Ehe glücklich gemacht! — Nach
der Rede stürzt sich die Schar unserer Verwandtschaft und Freunde auf
uns, man küßt, umarmt und preßt uns dreiviertel Stunden lang unablässig
— die alten Onkel nützen die Gelegenheit recht aus, die junge Frau tüchtig
von allen Seiten zu küssen und an sich zu drücken, was ich mit stillem
Ekel dulde . . . dann war all das auch zu Ende. Wir hatten noch das Hoch-
zeitsbankett zu ertragen. Endlich nehmen die Verwandten und Freunde
Abschied, ich ziehe mich um und beginne mit meinem «Manne» die
Hochzeitsreise.

Als ich nach der langen Wartezeit die Frau meines Geliebten wurde, er-
lebte ich das höchste Glück, das ich mir vorgestellt hatte. Ich erreichte, was
ich wollte, ich wurde vor Gott und den Menschen seine Frau. Es war zwi-
schen uns keine «Nicht-erlaubt»-Verbotstafel mehr. Ich liebte ihn leiden-
schaftlich, mit meinem ganzen Wesen, und er liebte mich genau so. Ich er-
lebte die höchste Erfüllung in der Liebe — im Körper und in der Seele.

Und dann brach in mir alles zusammen.
Ich stieß meinen Kopf noch stärker an die schwarze Wand, auf die ich

schon einmal zugegangen war: ich begegnete dem Tode zum zweitenmal in
meinem Leben. Diesmal war aber die Begegnung eine viel schwerere .. .

Solange ich auf das Glück wartete, hatte ich einen Fixpunkt in der Zu-
kunft, auf den ich zuging. Ich hatte etwas, worauf ich wartete. Als sich
aber das Erwartete verwirklichte, wurde die Zukunft plötzlich leer. Ich
fiel in ein Vakuum, denn ich wußte nicht, worauf ich noch zu warten
hatte; was sollte noch in der Zukunft meines Lebens auf mich warten? Ich
hatte alles erreicht. Was noch außerdem kommen konnte, war höchstens
dazu gut, die übrige Zeit auszufüllen. Die übrige Zeit? Bis wann? Und die
Antwort war: Bis zum Tode!

Ich mußte anerkennen, daß, was immer ich noch in diesem Leben tun
oder erreichen wollte, was immer das Schicksal mir bringen sollte, ich und
alle anderen Menschen nur in einer Richtung gehen — wir können gar
nicht in einer anderen Richtung gehen, nur in dieser einzigen —, dem Tode
zu! Wie lange das dauert, bis wir dahin kommen, kann kein Mensch vor-
auswissen, aber einmal fällt alles in dieses Loch.

Ich mußte erkennen, daß auch unsere Liebe nicht bis in die Ewigkeit
dauern konnte, und zwar aus dem Grunde nicht, weil früher oder später
einer von uns sterben mußte. Dann ist das Glück dahin. Wenn ich mit mei-
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nem Manne zusammen war und in seine schönen, liebeglühenden Augen
schaute, preßte eine kalte Hand meine Kehle zusammen, und ich hörte in
mir die Frage: «Wie lange wirst du diese schönen Augen sehen dürfen? Was
kommt in der Zukunft? Wenn du noch so glücklich bist, sagen wir, daß du
lange, außergewöhnlich lange mit ihm leben wirst, doch wird das Ende
früher oder später nur dasselbe sein, es kann nur das eine sein: daß ent-
weder er deine Augen oder du die seinen schließen mußt! Dann verliert ihr
einander, dann müßt ihr voneinander Abschied nehmen. Die Zeit eilt un-
glaublich rasch, ob das Ende nach kurzer oder nach langer Zeit eintrifft,
spielt keine große Rolle. Das größte Glück, die größte Liebe — alles —
muß einmal ein Ende nehmen, und ihr werdet einander und alles, was schön
und gut war, verlieren . . .»

Ich schaute in die schönen Augen meines Geliebten und hörte unterdessen
dieser Stimme zu. Ich wußte, wenn ich sie noch so nicht hören wollte, ich
würde sie hören, ich kann sie nicht verstummen lassen, weil sie recht hat,
sie spricht die Wahrheit!

Ich habe oft erfahren, daß die Menschen so tun, als ob alles ewig bleiben
würde. Sie denken einfach nicht an die Zukunft. Die meisten leben mit der
Einstellung, als ob sie nie sterben müßten und als ob auch diejenigen, die
sie lieben, keine sterblichen Wesen wären. Sie wollen nicht anerkennen, daß
jedes Zusammensein hier auf Erden nur ein Geschenk von kurzer Dauer
ist, da es einmal aufhören muß! Früher oder später stirbt der eine oder der
andere, und dann ist alles aus. Die Menschen wollen nicht daran denken.
Aber ob sie daran denken oder nicht — es ist so! Kein Mensch kann es
leugnen. Aber was für einen Sinn hat es dann, glücklich zu sein, wenn das
Schicksal dieses Geschenk einmal unbedingt wegnimmt? Wozu ist es dann
gut? Um nachher noch unglücklicher zu werden? Man kämpft um das
Glück, und wenn man es erreicht hat, dann weiß man schon im voraus,
daß man es verlieren muß. Je größer das Glück, desto größer der Verlust.
Als ich noch nicht so glücklich war, war ich eigentlich viel glücklicher,
weil ich die Möglichkeit, das Glück zu verlieren, noch nicht hatte! So stellt
es sich heraus, daß nur derjenige glücklich ist und bleibt, der nie glücklich
war! Was für ein schrecklicher Widerspruch! Und warum ist das so? Weil
alles nur eine Zeitlang dauert, weil nichts ewig bleibt, weil alles stirbt, alles
vergeht, alles vergehen muß!

Oh Zeit! Oh Vergänglichkeit! Wie lange werde ich noch unter deiner
Kette leiden müssen? Wie oft werde ich noch meinen Kopf an deine
schwarze, undurchdringliche Wand schlagen? Du hast mir jede meiner
glücklichen Minuten vergiftet, weil es mir immer bewußt blieb, daß in dem
Moment, als ich etwas hatte, es auch schon verloren war, denn es mußte
ein Ende nehmen.
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Und jetzt danke ich dir, Vergänglichkeit! Denn dadurch, daß du mich
nie eine Minute lang ein zeitliches, vergängliches Glück genießen ließest —
durch dieses ständige Leiden fand ich die unvergängliche, unendliche Ewig-
keit, das ewige, göttliche Sein, selbst!

Damals ahnte ich aber all das noch nicht. Auch wußte ich nicht, daß
dieser Zustand, in dem der Mensch sich wie in einer Wüste befindet und in
der Tiefe seiner Seele nach Hilfe schreit, der Vorläufer der Erlösung ist.
Wie es in dem heiligen Buche — der Bibel — geschrieben steht: «Ich bin
die Stimme eines Schreienden in der Wüste. Ich richte den Weg des Herrn.
Ich taufe euch mit Wasser; der aber nach mir kommt, ist stärker denn ich,
dem ich auch nicht würdig bin, die Schuhriemen zu lösen; der wird euch
mit dem Heiligen Geist und mit Feuer taufen.»

Damals irrte ich noch in der Wüste, schrie lautlos um Hilfe und vergoß
unsichtbare Tränen. Ich wurde mit Wasser getauft — mit Tränen — und
wußte nicht, daß die Zeit nahe war, wo ich das ewige Sein kennenlernen
würde. Denn auf diesen Zustand folgt der, welcher von sich sagt: «Ich bin
die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubet, der wird leben, ob
er gleich stürbe» — und tauft mit Heiligem Geist und Feuer . . .

Er war aber noch nicht da, ich erlebte noch den Johannes-Zustand, ich
schrie in der Wüste nach Hilfe, denn ich war mit meiner Verzweiflung
ganz allein, wie in einer Wüste . . . Meinem Manne wollte ich von meiner
Verzweiflung nichts sagen. Er war restlos glücklich und hätte mich gar
nicht verstehen können. Wenn er keine solchen Gedanken hatte, wenn er
noch den Traum der Sterblichen träumte, wozu ihn erwecken und ihn auch
unglücklich machen? Ich sah für meinen Zustand keine Lösung, denn kein
Mensch hätte sagen können, daß ich nicht recht hatte. Er hätte höchstens
anerkennen müssen, daß eben alles vergänglich ist und der einzige Trost,
«nicht daran zu denken». Mich befriedigte es aber nicht, daß man die
Wirklichkeit übersehen soll. Noch weniger befriedigten mich die Märchen
der Religion über das «Jenseits» und über die «andere Welt». Das sind
Phantasiebilder, um die Menschen zu betäuben. Glücklich, der sie glauben
kann — aber ein denkender Mensch wil l Beweise haben. Ich trug einen
ständigen seelischen Druck in mir, ohne mich davon befreien zu können.
Ein ständiger seelischer Druck äußert sich aber früher oder später im
Körper .. .
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FINSTERNIS

Ich glich in meiner Gestalt und Konstitution Vater. Auch ich war hoch-
gewachsen, meine Haare waren, wenn auch nicht tiefschwarz wie Vaters
Haare, so doch dunkelbraun, und die Hautfarbe war nicht so rosig wie die
von Mutter, sondern blaß wie die Vaters. Nur meine Augen waren nicht
schwarz, sondern dunkelblau.

Nach meiner Heirat wurde ich noch blasser und auffallend mager. Ich
konnte mich mit dem Gedanken der Zeitlichkeit und Vergänglichkeit nicht
versöhnen und nie ganz frei und glücklich aufatmen. Der ständige Druck auf
meiner Seele wirkte aber sehr schädlich auf meine körperliche Verfassung.

Eines Abends legte ich mich vollkommen gesund nieder. In der Frühe, als
ich meine Augen öffnete, schaute ich unwillkürlich an die Zimmerdecke. Zu
meiner größten Überraschung erblickte ich dort einen dicken schwarzen
Strich. Ich war so erstaunt, daß ich mich im Bett plötzlich aufsetzte. Ich
wollte genauer sehen, was dieser eigentümliche schwarze Strich sei. Da
schleuderte sich der schwarze Strich nach oben und sank wieder langsam
herunter.

Mein Herz blieb vor Schreck stehen. Ich erkannte, daß der Strich nicht
auf der Decke, sondern in meinem Auge war. Ich machte meine Augen ab-
wechselnd auf und zu, schaute einmal mit dem rechten, dann mit dem lin-
ken Auge, da stellte es sich heraus, daß der schwarze Strich nur im Innern
meines rechten Auges sichtbar wurde.

Ich hörte einmal von einer Augenstörung, die man «mouches volantes»
nennt. Man sieht vor den Augen kleine schwarze Punkte tanzen, wie wenn
Fliegen durcheinander fliegen würden. Wie ich hörte, sind das nervöse Er-
scheinungen und nicht gefährlich. Ich versuchte zu beobachten, ob ich viel-
leicht diese «mouches volantes» sähe. Ich schaute aufwärts, abwärts — der
schwarze Strich bewegte sich genau nach dem Gesetz der Gravitation. Es
schien, als ob ein dicker schwarzer Faden an einem Ende irgendwo ange-
bunden wäre. Der übrige Teil hing frei, und bei jeder Bewegung meines
Auges bewegte er sich mit. Es war keine nervöse Täuschung, sondern ob-
jektiv, physisch begründet!

Und es begann der Kalvariengang, den ein jeder kennt, über welchen ein
körperliches Elend hereinbricht, vor dem die menschliche Wissenschaft ver-
sagt.
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Ich ging von einem berühmten Professor zum andern, und das Resultat
war die Feststellung, daß mein Auge nicht geheilt werden könne, weil die
Erscheinungen nicht von einer organischen Krankheit her stammten. Der
eine sagte mir: «Das ist überhaupt keine Krankheit, und darum kann man
es nicht heilen. Das ist eine Alterserscheinung, die sehr, sehr selten auch bei
ganz jungen Leuten auftreten kann. Dieselbe Erscheinung, wie wenn ein
junger Mensch durch einen fortdauernden seelischen Druck weiße Haare
bekommt. Wie könnte man auch diesen Prozeß heilen? Er kann stehen-
bleiben, wenn der seelische Druck aufhört. Aber heilen? Heilen kann man
Krankheiten. Gegen diese Augenstörung ist die heutige Wissenschaft macht-
los. Bei alten Menschen ist das nicht gefährlich, denn sie entwickelt sich
sehr langsam weiter. Bei jungen ist sie unberechenbar. Ihre Augen sind
organisch vollkommen gesund, aber überempfindlich. Sie konnten von der
Versuchstafel alle Buchstaben lesen, selbst die Angaben über den Druckort
der Tafel. Solche Augen findet man unter Tausenden einmal. Die Apper-
zeptionsfähigkeit ist auch abnorm stark. Die Lichtempfindlichkeit ist so
groß, daß Sie bei einer Beleuchtung, bei der ein Durchschnittsmensch nicht
einmal sieht, wieviel Finger ich vor sein Gesicht halte, noch den kleinsten
Druck fließend lesen konnten. Solche Augen findet man nur bei manchen
Matrosen, die aus einer unglaublichen Entfernung von einem Kirchturm
am Ufer ablesen können, welche Stunde der Uhrzeiger zeigt. Die leben
aber ständig in salziger Meerluft, sind nicht nervös und haben keinen seeli-
schen Druck. Die Matrosen haben genügend Widerstandskraft, um dieser
Sensibilität der Augen das Gleichgewicht zu halten. Sie aber, kleine Frau,
leben in einer Großstadtluft und haben wenig Widerstandskraft, da Sie
übertrieben mager und durchsichtig sind. Sagen Sie, leiden Sie nicht unter
irgendeinem ständigen seelischen Druck?»

«Nein, Herr Professor», antwortete ich, «ich bin vollkommen glücklich.»
Wie hätte ich ihm erklären können, daß die Last, die mich so wahn-

sinnig bedrückte, die Vergänglichkeit war?! Daß ich mit der Zeit kämpfte,
die unerbittlich läuft und alle Lebewesen und ihr Glück zur Verwesung, in
die Vernichtung mit sich schleppt — in den Tod hineinstößt?

Und wenn ich es auch gesagt hätte, wie hätte er mich davon befreien
können? Lieber fragte ich ihn etwas anderes: «Herr Professor, kann dieses
Symptom auch auf das andere Auge übergreifen?»

«Wie kann ich das wissen? Wir hoffen, daß die Salzinjektionen, die Sie
bekommen, helfen werden und daß das Exsudat aufgesaugt wird. Auch
hoffen wir, daß das andere Auge nicht angegriffen wird. Aber prophezeien
kann ich es nicht, noch weniger garantieren. Essen Sie gut, sorgen Sie dafür,
daß Ihre Blutarmut verschwindet, daß die Widerstandskraft der Augen ge-
steigert wird. Für alle Fälle tragen Sie bei Sonnenschein eine dunkle Brille,
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damit die Aderhaut sich beruhigt, ruhen Sie viel — und wir wollen hoffen,
daß Ihr Auge in Ordnung kommt.»

Das genügte mir. Ich ging mit meinem Manne zu meinen Eltern, und es
war mir, als ob statt meiner dies alles jemand anderer erlebt hätte. Ich
hörte zu, wie dieser Jemand auf die Fragen meiner Eltern antwortete,
schaute zu, wie dieser Jemand das Abendbrot aß; alles war so verändert,
so merkwürdig geworden. Alle Familienmitglieder waren sehr aufgeregt,
aber sie wollten es mir nicht zeigen, sondern strengten sich an, fröhlich zu
scheinen. Mutter wollte mich trösten: «Sei ruhig, es wird alles wieder gut.
In der Familie hat weder von meiner noch von der väterlichen Seite je-
mand eine Augenkrankheit gehabt. Dein Auge wird auch bald wieder ge-
sund. Denke nicht daran!»

Oh! Wie oft hörte ich noch dieselben Worte von verschiedenen mich lie-
benden Menschen, die mich trösten wollten. «Denke nicht daran!» Wie soll
ich an etwas, das ständig vor meinen Augen tanzt, nicht denken?! Wie
kann ich es vergessen, wenn der schwarze Faden, wohin ich auch schaue,
hineinhängt und einen Teil des gesehenen Bildes bedeckt und stört? Wenn
ich jemanden anblickte, lag der schwarze Strich einmal auf seiner Nase
oder auf seiner Stirne, dann sank er langsam herunter auf seinen Mund.
Und später, als die schwarzen Flecken in meinem Auge sich fortwährend
vermehrten, sah ich alles wie durch ein schmutziges, zerfetztes Netz. Wie
soll man nicht daran denken?

In den ersten Tagen fühlte ich mich, als wenn ein mächtiger Felsblock
auf meinen Kopf gestürzt wäre, so daß ich ganz flachgedrückt, ganz ver-
nichtet blieb. Ich konnte es nicht fassen: meine Augen in ernster Gefahr?
Eine Alterserscheinung? Unmöglich! Das ist unmöglich! Das ist ein böser
Traum, aus dem ich erwachen muß. Dann kann ich, von diesem Alpdruck
befreit, wieder leicht und frei aufatmen.

Aber das Erwachen aus diesem Alpdruck blieb aus. Ich saß vor meinem
Spiegel und schaute mich forschend an. Es schaute ein kindliches Gesicht
mit seinen großen dunkelblauen Augen auf mich zurück. Und diese Augen
weisen Alterserscheinungen auf? Ich bin doch ganz jung, ich fing mein
Leben überhaupt erst an! Und schon altern? Ja, dort auf dem Berg oben,
als ich zum erstenmal meinen Kopf an die Wand des Todes schlug, rech-
nete ich damit ab, daß alles vergänglich ist. Aber geht das so schnell? So
unerwartet? Damals beruhigte ich mich, daß ich noch Zeit hätte, ja, viel,
viel Zeit! Soll sie jetzt schon vergangen sein? Ist das möglich, daß der Kör-
per nicht gleichzeitig alt wird, sondern daß gerade ein so wertvolles Organ
wie das Auge viel früher zugrunde gehen kann? — Und daß der Körper
eventuell noch lange Zeit weiterlebt — aber ohne die Augen gebrauchen
zu können? — Blind? — Entsetzlich! — Entsetzlich!
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Nein! Das konnte ich nicht aushalten! Ich wollte weglaufen . . . ent-
fliehen . . . Aber wohin? Mein Unglück, die schwarzen Flecken in meinem
Auge, kam mit, ich trug es mit mir, wohin ich auch laufen mochte . . .

Ich verfiel in eine abgrundtiefe Verzweiflung, die nur Menschen, die
ähnliche Dinge erlebt haben, verstehen können. Oh, wie mein Herz
schmerzte, wenn ich blinde Menschen sah —, wie ich sie verstand! — Ich
konnte meine Verzweiflung keine Minute, keinen Augenblick vergessen. Die
schwarzen Flecken flatterten ständig vor meiner Nase und änderten sich
mit der Zeit. Ich beobachtete sie fortdauernd. Es wurde mir zur Gewohn-
heit, daß ich am Morgen, wenn ich aufwachte, sofort meine Augen zu
untersuchen anfing. Ist es schlimmer geworden? — Kann ich noch die klei-
nen Buchstaben mit dem rechten Auge sehen? — Und wenn nicht —, wenn
ich mit unbeschreiblichem Schreck konstatieren mußte, daß es wieder
schlechter geworden war, schoß mir das Blut in den Kopf, und mit Herz-
klopfen forschte ich weiter, um wieviel es sich verschlechtert habe.

Oh Beethoven! — In diesen Tagen verstand ich deine Verzweiflung über
das Ertauben deiner Ohren! Du kanntest diesen Zustand, diese Panik, in der
man das Gefühl bekommt: jetzt kann ich es nicht mehr ertragen, ich muß
fliehen, ich muß diesem entsetzlichen Leiden entrinnen. Ja! Aber wohin?
Das Unglück läuft mit! Man kann es nicht loswerden, man kann nicht aus
der eigenen Haut herausfahren! Man muß sein Unglück überall mittragen.

Meine Verzweiflung über die Vergänglichkeit war nicht genug, jetzt
trug ich wie ein ewiges «Memento» an die Verwesung, an den Tod, diese
schwarzen Flecken vor meinen Augen. Ich hatte manchmal das Gefühl, daß
ich von diesen schwarzen herumtanzenden Flecken wahnsinnig würde. Aber
es gab kein Erbarmen!

Nie mehr konnte ich mich über etwas wirklich freuen. Mein Mann tat
alles, damit ich den Zustand meines Auges vergäße. Aber was immer er
auch tat, was immer er mir zum Geschenk brachte —, ich konnte mich
nicht freuen. In allem sah ich die Vergänglichkeit, denn in allem sah ich
auch die schwarzen Flecken. Wie die Karthäusermönche, welche die zwei
Buchstaben «M» «M» in ihren Handflächen als Anfangsbuchstaben dieser
zwei Worte «Memento Mori» betrachten müssen, so erinnerten mich die
schwarzen Flecken in meinem Auge ständig an das Erblinden — an den
Tod!

Wenn mein Mann mich in eine schöne Gegend brachte, dachte ich mir:
«Wie lange werde ich noch den Sonnenschein, die Berge, die Wiesen, den
Himmel, die ganze Natur sehen können?» Wenn ich im Opernhaus eine
prachtvolle Vorstellung sah, dachte ich: «Wie lange kann ich noch schöne
Vorstellungen, die feinen Bewegungen der Ballettänzerinnen sehen?» Tiefe,
von der grausamen Realität hervorgerufene Verzweiflung hatte mich er-
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faßt, denn der Prozeß hatte, wenn auch in vermindertem Maße, auch schon
im anderen Auge begonnen. Ich hatte also alle Aussicht, blind zu werden.
Und ich konnte mich nicht einmal tüchtig ausweinen. Ich hatte auch sonst
nie leicht geweint. Das Weinen betrachtete ich als vollkommen nutzlos, als
ein Selbstbedauern, ein Selbstmitleid, das ich unter meiner Würde fand.
Jetzt war mir das Weinen ein für allemal verboten, denn es hätte meinen
Augen außerordentlich geschadet. Ich trug meine Verzweiflung ohne äußere
Zeichen, ich sprach nicht darüber. Eines sah ich ein: Wenn ich mit meiner
Umgebung ständig über den Zustand meiner Augen sprach, würde diese
ebenso unter dem seelischen Druck leiden wie ich. Und da der Mensch
instinktiv von allem, was ihm unangenehm ist und schadet, loskommen wil l ,
so werden sie in ihrem Unterbewußtsein auch von mir loskommen wollen.
Ich wollte mit meinem Jammer nicht unangenehm und langweilig werden.
Im Gegenteil! Ich war immer lustig und humorvoll wie ein Clown, der
unter seiner Maske die tiefste Melancholie verbirgt. So trug ich mein Elend
stumm in mir.

Dieser Schlag vernichtete auch meine künstlerischen Ambitionen. Neben
dem Klavierspiel übte ich mich schon seit vielen Jahren sehr fleißig auch
im Zeichnen und Malen, und meine Lehrer erwarteten sehr viel von mir.
Das Malen machte mir große Freude. Jetzt war alles aus! Wenn ich malen
wollte, sah ich ständig die schwarzen Flecken vor meinen Augen tanzen;
das störte mich und machte mich außerordentlich nervös, so daß ich mich
beherrschen mußte, um die Pinsel nicht wegzuwerfen. Ich hatte keine
Energie mehr, es lähmte mich auch der Gedanke, daß ich, wenn ich mir
mit der Zeit einen Namen erwerben und großen Erfolg haben würde,
wegen Erblindung alles, was ich erreicht hätte, bald aufgeben müßte. Nein!
Dann gab ich die bildende Kunst lieber gleich ganz auf. Ich übte lieber
wieder mehr Klavier, da man Klavier auch blind spielen kann.

Und ich übte Klavier mit geschlossenen Augen . . . Ich ging im Zimmer
umher und versuchte die verschiedenen Dinge zu finden — mit geschlosse-
nen Augen. Ich versuchte mich anzuziehen und zu kämmen — mit geschlos-
senen Augen, damit die Blindheit, wenn es notwendig sein würde, mich
nicht unvorbereitet fände. Außerdem aber auch deshalb, weil durch das
Schließen der Augen sich die einzige Möglichkeit bot, die schwarzen Flek-
ken nicht fortwährend vor meinen Augen tanzen sehen zu müssen. Es war
meine einzige Rettung . . .

Die Salzinjektionen waren auch eine große Prüfung. Die Nerven wollen,
daß die Augen schon vor der Möglichkeit der Gefahr geschützt werden.
Die Augenlider schließen sich reflexartig, wenn man vor den Augen etwas
auch nur bewegt. Ich mußte diese natürlichen Reflexe in mir besiegen und
dagegen wirken. Ich mußte mein Auge bewegungslos offenhalten und zu-
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schauen — denn wenn die Augen offen sind, sehen sie, ob man wil l oder
nicht —, wie der Arzt mit der Nadel in das Auge sticht. Ich mußte das
zwanzigmal aushalten. Ich wußte nicht, daß dies, die natürlichen Instinkte
zu besiegen, die stärksten Yogaübungen sind, da dabei das Ich über den
Körper Herr bleiben muß. Ich wurde durch das Schicksal dazu gezwungen
und erlangte dadurch eine außergewöhnliche Herrschaft über meine Ner-
ven. Aber damals, als mich der Arzt das erstemal nach der Salzinjektion
zur Türe führte, mußte ich mich sehr zusammennehmen, um nicht zu
taumeln. Und das Lächeln, womit ich von ihm Abschied nahm, gelang mir
nur schwer. Ich hatte das Gefühl, daß meine Mundmuskeln knackten, als
ob sie rostig geworden wären. Dabei nützten die Injektionen nichts.

Ich ging zu keinem Professor mehr —, ich wurde immer hoffnungsloser.
Jeder sagte dasselbe. Keine organische Krankheit, die Augen sind vollkom-
men gesund — nur der Glaskörper wird trübe. Ich sah täglich schlechter.
Ist es nicht gleich, ob man mit einem kranken oder mit einem gesunden
Auge blind wird? — Ich mußte das unvermeidlich Scheinende annehmen.
Ich sollte mich ergeben. Aber ich konnte nicht! Wie kann ein Mensch sich
ergeben, wie kann er es in Ordnung finden, daß er blind wird? Wir zwei:
die Unveränderlichkeit und ich, waren zusammengestoßen. Es war keine
Frage, daß ich unterliegen mußte. Ich konnte nicht nachgeben —, so mußte
ich vernichtet werden . . .

In jener Nacht, als der schwarze Strich vor meinem Auge sich das erste-
mal zeigte, wurde ich erschlagen. Nur bemerkte ich es nicht gleich. Dieses
lustige, freche, eitle, auf Sinnlichkeit eingestellte junge Wesen, das eine
berühmte, gefeierte, große Künstlerin und eine schöne, heißgeliebte Frau
sein wollte, wurde vernichtet. Meine verborgene Einstellung dem Leben
gegenüber, die schon damals auf dem Berg, bei der ersten Begegnung mit
dem Tode, sich zeigte, kam jetzt mit voller Kraft zum Vorschein. Jetzt
konnte ich nicht — und wollte auch nicht — die Stimme, die mich ständig
an die Vergänglichkeit erinnerte, verstummen lassen . . . Und als ich mich
von dieser Stimme nicht mehr abwenden wollte, sondern mit voller Auf-
merksamkeit hinhorchte, erkannte ich nach und nach immer mehr eine
wohlbekannte und heißgeliebte Stimme: Seine Stimme . . .

79



WENDE

Eines Vormittags kam ich aus der Stadt allein nach Hause. In unserer
Straße standen Villen in schön gepflegten Gärten. Die Sonne schien wun-
derbar, alles war voller Blumen, die Vögel sangen fröhlich, und ich dachte
an die Worte Don Carlos': «O Königin, das Leben ist so schön!» «Ja»,
fügte ich hinzu, «wenn meine Augen nicht ihr Licht verlieren würden!»

Da hörte ich in mir die Stimme ganz deutlich, wie sie mich fragte: «Bist
du schon blind? Siehst du die Welt, den Himmel, die Bäume, die Blumen
nicht mehr?»

«Doch», antwortete ich in mir und schaute mich um, «ich sehe noch
alles ganz klar», und es fiel mir ein, daß vor einigen Tagen der Professor,
als ich wieder einmal bei ihm war, um meine Augen kontrollieren zu
lassen, sagte: «Ja, das rechte Auge ist ziemlich trübe und undurchsichtig
geworden, aber mit dem anderen sehen Sie noch immer viel mehr und viel
besser, als es Durchschnittsmenschen mit beiden Augen tun.»

«Wenn du also noch so gut siehst, warum bist du dann so verzweifelt, als
ob du schon blind wärest? Warum schon jetzt verzweifeln? Nehmen wir
an, daß du während der zweiten Hälfte deines Lebens erblindet leben wirst.
Wenn du schon jetzt verzweifelt bist, während du noch gut siehst, so wirst
du in beiden Hälften deines Lebens verzweifelt und versauert sein! Außer-
dem, bist du denn ganz sicher, daß unbedingt Blindheit auf dich wartet?
Vielleicht stirbst du, bevor die Blindheit tatsächlich eintritt, und in diesem
Falle warst du umsonst während Wochen, Monaten und Jahren verzweifelt,
und dabei hast du während dieser Zeit alles — abgesehen von den stören-
den Flecken — doch klar und tadellos gesehen! Was für ein Unsinn, sich we-
gen Dingen Sorge zu machen, die überhaupt noch nicht da sind! Zukunft?
Weißt du denn, was Zukunft ist? Geschehnisse, die noch nicht da sind.
Warum verdirbst du dir dann wegen nicht existierender Dinge die Lust am
Dasein? Dein Heute ist gar nicht schlecht. Freue dich deines Lebens, dann
hast du auch viel mehr Aussichten, deine Augen wieder gesund zu machen.
Diese Depression beschleunigt nur noch den ganzen Prozeß, der in deinen
Augen vorgeht. Genieße die Gegenwart und denke daran: Wenn deine
geistige Blindheit aufhört, werden auch deine körperlichen Augen sehend!»

Ach, wie recht hatte diese gesegnete Stimme! Ich ahnte in den Augen-
blicken der tiefsten Verzweiflung, daß die schwarzen Flecken in meinen
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Augen meine innere Finsternis, meine geistige Blindheit, offenbarten. Aber
wie sollte ich meine geistige Blindheit aufheben? Gerade das war es, was
meine Seele entsetzlich drückte, daß ich mich gegenüber dem Geheimnis
des Lebens und des Todes vollkommen blind fühlte. Ich war in der inneren
Finsternis, weil ich überall den Tod sah und den Sinn des Lebens nicht er-
fassen konnte. Ich wollte «sehend» werden, das war mein höchster Wunsch
— aber wie?

Und die Stimme antwortete: «Suchet, und es wird euch gegeben —
klopfet an, und es wird euch aufgetan!»

Diese Worte verstand ich damals noch nicht, aber ich wollte gehorchen.
Ich versuchte, leicht und tief aufzuatmen und nur an die Gegenwart zu
denken! Es ging schwer — die schwarzen Fetzen tanzten vor meinen Augen
und erinnerten mich immer an mein Elend —, aber ich versuchte es wieder
und immer wieder — und erreichte, daß ich manchmal schon wieder fröh-
lich sein konnte. Ja, ich mußte fröhlich sein, das würde meinen Augen
gut tun! Ich wollte mir selber helfen. Ich mußte fröhlich sein, ich mußte
Freude haben! Ich fing an nachzudenken, was für mich zur ständigen freu-
digen Beschäftigung werden könnte. Mein Mann war von seinem Beruf
sehr in Anspruch genommen — er war Brückenbauingenieur — und ich,
ausgenommen die Mahlzeiten, den ganzen Tag allein. Ein Gedanke blitzte
durch meinen Kopf: ein Kind! Wie lange sehne ich mich schon nach einem
Kinde! Das würde eine ganz große Freude sein! Und ich wäre nicht ständig
allein.

Ich öffnete meine Seele einem Unbekannten, der irgendwo darauf war-
tete, mein Kind zu werden. Und der Unbekannte erhörte meinen Ruf . . .

Während ich das Kind erwartete, verschwanden allmählich die Exsudate
aus meinen Augen, so daß ich, bis zur Zeit der Geburt, vollkommen vergaß,
daß mit meinen Augen etwas nicht stimmte.

Es scheint mir jetzt wie ein Traum, daß ich im Operationssaal eines
Sanatoriums halbtot daliege und aus der Narkose erwache. Ich bin noch
im Rausch, aber einen Ton höre ich schon, der mein Herz durchzuckt und
mich ganz aufweckt. Es ist ein Geschrei. . . nicht wie das eines Neugebore-
nen, nein, wie das Gebrüll eines kleinen Löwen! «Es lebt», denke ich, voll
Dankbarkeit aufatmend, und öffne meine Augen. Ein Gesicht erscheint
über mir und sagt: «Ein Knabe, ein schöner, gesunder Knabe» — und hält
eine kleine rosige Masse vor mich hin. Ich sehe einen runden Kopf und
einen dicken kleinen Körper.

«Das ist mein Kind?» denke ich und betrachte es neugierig. Ich fühle,
daß nur sein Körper «mein Kind» ist, sonst ist es ein selbständiges Wesen,
von dem ich jetzt nur so viel weiß, daß es als «unser Kind» kam.

81



Dann liegt das Kind zum erstenmal in seinem Leben in Menschenkleider
gehüllt im Polster und schaut mit weitgeöffneten Augen in die neue Welt
hinein.

Meine Mutter und mein Vater sind schon da, um uns beide, mich und
das Kind, nach diesem schrecklichen Kampf ums Leben zu begrüßen. Ich
bin an der Grenze meiner Kraft, mein Herz schlägt kaum nach dem riesi-
gen Blutverlust. Aber das Kind lebt!

Nach der schweren Geburt erhole ich mich sehr langsam. Ich bleibe lange
Zeit schwach, blutarm, das Licht ertrage ich schlecht, die Exsudate treten
wieder auf, und der Glaskörper in meinem rechten Auge wird wieder un-
durchsichtig. Dicke, neblige Wolken bedecken das Bild, das ich mit diesem
Auge sehe. Ich habe aber sehr wenig Zeit, mich mit meinen Augen zu
beschäftigen. Das Kind ist da, ich bin den ganzen Tag bei ihm, und wenn
es mich anlächelt und seine runden kleinen Arme meinen Hals umarmen,
gelingt es mir, die Last auf meiner Seele zu vergessen.

Die Jahre verliefen mit Meilenschritten. Das Kindchen entwickelte sich
prächtig und fiel mit seinen großen blauen Augen, die so viel Liebe strahl-
ten, überall auf. Es war abnorm frühreif, und als es vier Jahre alt war,
wiederholte sich dieselbe Szene wie damals mit meinem Vater: es zeigte ein
Bilderbuch und fragte, was dieser und jener Buchstabe bedeute. Ich erklärte
es ihm. Das Kind beschaute aufmerksam die Buchstaben, und endlich schrie
es laut auf: «Mutter, das ist also ,Stier', nicht wahr?»

Ich nahm es auf meinen Schoß und küßte es tausendmal. Dann zeigte ich
ihm langsam alle Buchstaben. Es brauchte nicht zu lernen —: es schien,
als ob es sich nur zu erinnern hätte.

Den Sommer verbrachten wir immer alle zusammen am großen See in
der Familienvilla. Eine Reihe sehr fröhlicher Sommer! Mein Bruder und
die jüngere Schwester brachten eine Menge Freunde und Freundinnen, die
oft wochenlang unsere Gäste waren. Wir spielten Krocket, ruderten und
badeten, und an den Abenden machten wir Kammermusik oder Gesell-
schaftsspiele, oder wir tanzten mit den Jungen auf der Terrasse. Es war ein
gesundes, harmonisches Zusammenleben.

Meine Augen beunruhigten mich zu dieser Zeit nicht sehr. Nach der
Geburt des Kindes reiste ich auf mehrere Monate ans Meer. Diese geheim-
nisvolle Kraftquelle gab mir wieder so viel Lebensenergie, daß ich blühend
gesund nach Hause kam und meine Augen auch das Licht besser ertrugen.
Ich konnte sogar wieder zeichnen und malen und begann mit Holzschnit-
zereien. Wie immer bereitete mir die künstlerische Arbeit außerordentlich
viel Freude.

Äußerlich war also alles in Ordnung. Und dennoch war ich nicht glück-
lich! Ich wußte nicht, warum. Eine innere Unzufriedenheit und Unruhe
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wuchs in mir heran, sie wurde allmählich bewußt, ich konnte ihr nicht
mehr ausweichen.

Eines Nachts, nachdem ich mit meinem Manne die höchste Erfüllung
irdischer Liebe und Einheit wieder erlebt hatte, saß ich, statt glücklich ein-
zuschlafen, lange Zeit in meinem Bett und grübelte, grundlos verzweifelt.
Ich weinte und schluchzte, und in dieser Nacht, dort in der Finsternis, fing
ich an, mich grausam zu fragen und zu sezieren, warum ich denn so
unzufrieden und so wahnsinnig unglücklich sei. Ich fragte mich, warum?
Ich habe alles, was einen Menschen glücklich machen kann. Woher stammt
nur diese Unzufriedenheit?

Auf diese Frage gestaltete sich die Antwort. Die Ursache meiner Ver-
zweiflung begann aus meinem Unterbewußtsein aufzusteigen und bewußt
zu werden.

Ich suchte einen Menschen, der meine andere Hälfte, meine Ergänzung
war. Die Liebe ist die Offenbarung einer Kraft, die zwei sich ergänzende
Hälften zwingt, sich zu vereinigen. Den unterbewußten Willen sich zu ver-
einigen, nennt man überhaupt «Liebe». Ich habe diese Vereinigung erlebt,
ich erreichte die höchste Erfüllung im Körper und in der Seele und fühle
mich doch nicht glücklich, und nach jeder Erfüllung wurde ich immer
unglücklicher und unruhiger.

Ich saß in der Finsternis in meinem Bett da und fragte mich verzweifelt:
Warum kann ich nicht glücklich sein? Ich wollte eine Antwort und schaute
tief in mich hinein. Und da wurde mir bewußt, daß ich mir das Glück der
Vereinigung nicht so vorgestellt hatte! Ich hatte unbewußt etwas gesucht,
eine Erfüllung, und solange ich es noch nicht erlebt hatte, dachte ich, daß
die körperliche Liebe mir diese Erfüllung bringen würde. Und nachdem ich
es erlebt hatte, mußte ich erkennen, daß ich nicht das erwartet hatte! Ich
hatte die höchste körperliche Erfüllung erlebt und sah —, ich mußte es
sehen und erkennen: ich suchte etwas anderes!

Aber was?
Ich suchte eine Erfüllung, die dauernd ist! Ich suchte eine wirkliche Ein-

heit, die bleibt! Ich suchte eine Einheit, in welcher ich mit dem Geliebten
identisch würde. Ich wollte mit seiner Seele, mit seinen Gedanken, mit
seinem ganzen Wesen eins werden! Ich wollte er werden!

Aber ich wollte nicht das, was mir die körperliche Vereinigung brachte.
Die körperliche Vereinigung ist eine verzweifelte Anstrengung, eins zu
werden — man setzt alle seine Kraft ein —, und im Augenblick, wo beide
die Erfüllung zu erreichen glauben, fällt man auseinander. . . und wir
haben die Einheit überhaupt nie erreicht!

Dort in der Finsternis tauchte ein Bild aus der Kindheit auf: Ich sitze
am Familientisch und vereinige mit meinem Löffel die Fettaugen auf der
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Suppe. Ja! Ich wollte genau so, wie ich damals aus zwei Fettaugen eines
machte, aus unseren zwei Seelen, aus unseren zwei "Wesen ein einziges
machen. Ich wollte aus unseren zwei «Ich» ein einziges machen. Ich wollte
unsere zwei «Selbst» in ein einziges Selbst verschmelzen! Das ist aber nicht
möglich! In der Liebe hat jeder Liebende den Drang in sich, mit dem ande-
ren eins zu werden. Sie wollen das aber körperlich erleben, und sie drük-
ken und pressen sich gegenseitig verzweifelt aneinander. Ein jeder kann
beobachten, daß, wenn sich zwei Liebende umarmen, sich ihre Körper in
der Herzgegend aneinander drücken, sie wollen also ihre Herzen vereinen,
in ihren Herzen vereint sein. Es geht aber nicht! Warum? Der Körper
steht dazwischen. Der Widerstand des Körpers verhindert die Vereinigung!
Demnach hindert den Liebenden gerade der Widerstand des Körpers am
vollkommenen Einswerden. Wie eigentümlich — dachte ich —, daß ich mit
meinem Geliebten mit meinem Körper eins werden wil l , und gerade der
Körper selbst verhindert es. Kann es denn sein, daß mein Körper diese
Einheit wünscht? "Will mein Körper diese Einheit? Kann der Körper etwas
wünschen, was eben nach dem "Wesen des Körpers unmöglich ist? Was
gerade der Körper selbst verhindert? — Nein! Der Körper kann nicht einen
Wunsch in sich tragen, dessen Erfüllung gerade er selbst verhindert. Wer
und was wünscht also die vollständige Vereinigung? Es kann nichts anderes
sein als mein «Ich», das körperlos ist. Und warum wi l l ich diese Einheit?
Warum wil l ich etwas, das unmöglich ist? Weil ich weiß, daß mich nur
die vollkommene Vereinigung, dieses Gänzlich-identisch-Werden, befriedi-
gen kann und daß ich nur in diesem Zustande die wirkliche, vollendete
Seligkeit erlange! Nach dieser Seligkeit sehne ich mich, seitdem ich lebe.
Warum suche ich aber etwas, das nicht möglich ist? Weil ich weiß, weil ich
die Gewißheit in mir trage, daß es dennoch möglich ist, daß sie dennoch
irgendwie existiert — nur weiß ich nicht, wie. Was hindert mich daran, sie
zu erreichen? Der Körper! Der Körper steht zwischen uns! — So wäre es
also möglich, aber nur in einem körperlosen Zustand!? Ich sehne mich in
diese Einheit zurück. Ich war schon darin, irgendwo und irgendwann, ich
bin nur herausgefallen. Wäre es möglich, daß es einen Zustand gibt, in dem
ich körperlos war und eben dadurch aus der Einheit herausgefallen bin,
weil ich in den Körper hineingeboren wurde? Ist das möglich, daß ich in
einer Einheit lebte, in einer Welt, wo kein Körper existiert, in einem
körperlosen Zustande?

Als ich in meiner logischen Folgerung so weit gelangte, fühlte ich kalten
Schweiß: In einem körperlosen Zustande? In einer Welt, in der es keinen
Körper gibt? Also in der «anderen Welt»? Im «Jenseits»? Wäre es möglich,
daß dieses «Jenseits» tatsächlich existiert? Das Jenseits, an welches ich nie
geglaubt hatte und welches ich nur als eine notwendige Erfindung der
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Religionen betrachtete, um mit ihrem versprochenen «Himmel» oder mit
ihrer «Hölle» die primitiven Menschen zu einer moralischen Lebensführung
zu zwingen? Lebt also in dieser irdischen Welt nur mein Körper? Und mein
«Ich», das diese im Körper unmögliche Einheit kennt und wiederherstellen
will , gehört es der Welt des «Jenseits» an? So stammen wir Menschen alle
aus einer anderen Welt, wo die Einheit Wirklichkeit ist, und sind aus dieser
Welt herausgefallen — und in die Materie, in den Körper, in die irdische
Welt hineingefallen? . . . Die Sehnsucht aber nach der einstigen Seligkeit
tragen wir in unserem Ich, in unserer Seele, die nicht hierher gehört, die
aus einer «anderen Welt» stammt. Und immer wieder verfallen wir dem
riesigen Irrtum, daß wir dieses Glück, die Einheit, im Körper und mit der
Hilfe des Körpers in der Sexualität erreichen und erleben wollen. Im Kör-
per, der uns daran gerade hindert. Oh, «Fall aus dem Paradies», jetzt däm-
merte mir, was du bedeutest!

Das ersehnte Glück ist also nur im Jenseits — im Paradies — möglich.
Da ich diese Seligkeit in die materielle Welt nicht hineinziehen, hinein-
zwingen kann, so wil l ich das Jenseits kennenlernen, wo die Seligkeit zu
Hause ist! Aber wie? Leere Worte befriedigen mich nicht — ich will die
Wirklichkeit! Ich will Konkretes wissen!

Diese Nacht war ein Wendepunkt meines Lebens. Es wurde mir klar,
daß Sexualität der größte Betrug ist. Die Natur verspricht uns etwas Wun-
dervolles, etwas Großartiges, sie verspricht uns das höchste Glück, die
Erfüllung selbst, sie nimmt uns aber selbst die Kraft dazu, und im Augen-
blick, in dem wir schon an der Grenze der Erfüllung sind, fallen wir plötz-
lich noch tiefer, als wir vorher waren. Wir verlieren eine Menge Kraft, und
der Mensch fühlt sich nachher wie ein Bettler. Das lateinische Sprichwort
sagt auch, daß nach einer körperlichen Vereinigung Tiere und Menschen
traurig sind . . .

Ich suchte fortdauerndes, bleibendes Glück, nicht das, was die Sexualität
geben kann. Nicht das! Was hat man von der größten sexuellen Freude am
anderen Morgen? Nichts, höchstens Müdigkeit! Und soll sich das immer
wiederholen? Alles umsonst, es bleibt ein verzweifeltes Streben nach der
unerreichbaren Einheit! Nie erreicht der Mensch die Erfüllung seiner Sehn-
sucht, nie kann er in eine wirkliche Einheit hineinschmelzen, hineintauchen,
die ewig bleibt. Vorher war wenigstens eine Kraft da — die Anziehungs-
kraft, die die einander Suchenden verband. Nachher ist diese Kraft befrie-
digt, eine Leere ist entstanden, und jeder bleibt allein zurück, — für sich —,
verzweifelt allein, ewig allein . . .

Ich sah ein: ich suchte nicht das.
Aber wenn ich das nicht suchte, wenn mich die Sexualität betrogen hat,

so mache ich nicht mehr mit! Ich lasse mich nicht mehr betrügen! Die

85



Sexualität kann nur den Körper befriedigen, nie aber die Seele, das Ich!
Ich sehnte mich aber nach der Einheit, die ich in meinem ich erlebte; die-
sen Wunsch konnte keine sexuelle Befriedigung erfüllen!

Was nun? Ich wil l , ich muß das Glück finden! Ich muß auf meine
großen Fragen eine Antwort bekommen. Ich kann nicht stehenbleiben, ich
muß weitergehen. Aber wohin?

Wenn das Glück im Jenseits ist, so gehe ich ihm nach ins Jenseits!
Und so ging ich, das Glück zu suchen, die Erfüllung zu suchen, dort, wo

ich sie zu finden ahnte, im Jenseits . . .
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KAMPF UM DAS LICHT

Ich wollte das Jenseits erobern, aber ich wußte nicht wie. Ich fühlte
mich wie ein Mensch, der den Urwald erobern will , aber nicht weiß, an
welchem Ende er anfangen soll, und nur eine kleine Axt zur Hand hat,
womit er sich einen Weg bahnen wil l . Er weiß auch nicht, daß in diesem
Urwald die verschiedensten Gefahren auf ihn lauern, giftige Schlangen und
wilde Tiere; er kann sich auch verirren oder in einen Abgrund stürzen.
Aber gerade seine Unwissenheit gibt ihm Mut, dennoch in den Dschungel
einzudringen.

Auch ich wußte nicht, daß auf meiner Entdeckungsreise ins Jenseits aus
dem Reich des Unbewußten unbekannte Kräfte wie wilde Tiere auf mich
losstürzen würden, Irrwege mich täuschen wollten und Abgründe des Irr-
sinns in diesem Dschungel lauerten. Und auch ich hatte nur eine kleine
Axt: meinen einfachen Menschenverstand!

Wo anfangen? Vom Jenseits redet die Religion, aber die Geistlichen, mit
denen ich bisher sprach, wollten entweder, daß ich Dogmen, die sie selber
nicht verstanden hatten, blindlings glaubte, oder sie erzählten mir von
einem Himmelreich sentimentale Märchen, an die sie selber nicht glaubten,
die sie aber für gut genug befunden hatten, um die «kleine Frau» zu
befriedigen.

Ich wollte lieber sehen, was die großen Denker der Erde über diese
gewaltige Frage, über den Sinn von Leben und Tod, zu sagen hatten. Und
da ich damals noch von den orientalischen großen Denkern keine Ahnung
hatte, begann ich die europäischen Philosophen zu lesen.

Ich las zuerst die alten griechischen und römischen Werke der Philo-
sophie, die in eine mir verständliche Sprache übersetzt waren. Ich war von
Sokrates, Platon, Pythagoras, Epiktet und Marc Aurel begeistert. Durch
diese Werke wurden viele Dinge in meiner Seele reif, ich lernte von diesen
titanischen Denkern unendlich viel. Besonders ein Satz von Epiktet wurde
auf meinem weiteren Wege wie eine ewig brennende kleine Flamme, die
mir aus der Finsternis zum ewigen Licht hinzugehen half:

«Nie sind die Dinge schlecht, nur wie du über sie denkst.»
Von dem Moment an, da ich das las, vergaß ich diesen Satz nie mehr und

versuchte meine ganze Denkart zu ändern, meinen Standpunkt zu wechseln
— anders über die Dinge zu denken! — Aber alle diese großartigen Wahr-
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heiten konnten mir auf meine große Frage nach dem Jenseits keine Ant-
wort geben.

Dann las ich die neueren Philosophen: Kant, Schopenhauer, Nietzsche,
Descartes, Pascal, Spinoza. Aber keiner konnte mich befriedigen. Ich fühlte
genau, daß sie alle bis zu einem gewissen Grade gelangten, bis wohin der
Verstand gelangen kann, aber das Endziel, die Verwirklichung, erreichten
sie nicht. Auf die große Frage konnten sie noch weniger Antwort geben
als die Philosophen des Altertums. Von den neueren Philosophen hat wohl
Spinoza den höchsten Grad erreicht, aber bei den neuen Philosophen hatte
ich das Gefühl, daß sie sich in ihren Gehirnwindungen verirrt hatten. Sie
waren selber unzufriedene, enttäuschte und unglückliche Menschen geblie-
ben, trotz ihrer philosophischen Systeme. Wie hätten sie mir auf dem Wege
zu den großen Wahrheiten über das Jenseits weiterhelfen können? Sie wuß-
ten ja selber nichts und hatten die Lösung so verzweifelt gesucht wie ich.
Ich wollte die Wirklichkeit, nicht aber viele Worte.

Eines Tages stand ich am Fenster unserer Wohnung und schaute mit mei-
nem kleinen Sohn zu, wie die Blätter von der gegenüberstehenden Wild-
kastanie langsam niederkreisten. Wie früher schon so oft grübelte ich über
den Sinn des Lebens nach. «Tod», dachte ich, «immer wieder Tod!»

Da hörte ich die Stimme in mir: «Tod? — Warum siehst du nur die eine
Seite der Wahrheit? Was offenbaren der Baum und die ganze Natur im
Frühling? Leben! — Immer wieder Leben! Tod und Leben wechseln im
ewigen Kreislauf. Tod ist nur die andere Seite des Lebens . . .»

In diesem Augenblick sah ich ganz klar, daß der Baum jetzt im Herbst
das Leben aus den Blättern in sich zurückzieht und daß die Blätter leblose
leere Hüllen werden, sterben und abfallen. Aber nur die leere Hülle! Das
Leben, das die Blätter belebt hat, ruht im Baum und strömt im Frühling
wieder nach außen, kleidet sich wieder in eine neue Materie, in neue Blätter,
und das Leben wiederholt seinen ewigen Kreislauf. Der Baum atmet das
Leben aus und ein, nur die Blätter wechseln, nur die äußere Hülle! Das
Leben bleibt ewig, denn das Leben ist das ewige Sein. Und ich sah weiter:
Die Quelle des ewigen Seins — die Menschen nennen es Gott — atmet auch
das Leben in den Menschen hinein, wie auch die Bibel sagt, daß Gott in
Adams Nasenlöcher das Leben hineinblies, dann zieht er den Atem wieder
ein, und die leere Hülle fällt: der Körper des Menschen stirbt. Aber das
Leben hört nicht auf, es bekleidet sich wieder mit einem neuen Körper, in
ewigem Rhythmus, wie alles in der Welt im Rhythmus lebt und sich be-
wegt, der Kreislauf der Weltkörper wie der Atem und der Herzschlag aller
Lebewesen.

Da blitzte die Erinnerung durch meinen Kopf, daß ich einmal, als ich
sechs bis sieben Jahre alt war und das erstemal vom Tode hörte, vor dem
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Spiegel stand und das Bild des Unsichtbaren betrachtete: mein eigenes Bild.
Schon damals konnte ich es nicht verstehen, daß ich einmal sterben müsse
und einmal nicht mehr existieren sollte. Ich wollte sehen, wo dieses «Ich»
war, das jetzt diese Dinge denkt und nicht sterben wil l , und besah mich
immer näher im Spiegel, bis meine Nase das Glas berührte. Ich schaute in
meine Augen aus nächster Nähe, ich wollte dieses «Ich» sehen! In meinem
Auge war zwar ein schwarzes Loch, aber «mich» konnte ich nicht sehen.
Das Ich — ich selbst — blieb unsichtbar, wie ich es immer, seit meinem
ersten Bewußtwerden auf dieser Erde vorgestellt hatte. Auch im Spiegel
konnte ich mich nicht sehen, nur mein Gesicht, meine Maske, und die zwei
schwarzen Löcher in meinen Augen, aus denen ich herausschaute. Ich fühlte
genau, es war unmöglich, daß ich nicht existiere! «Gut», fragte ich mich
damals vor dem Spiegel, «aber wodurch willst du in die Welt hinaus-
schauen, wenn sich diese Augen einmal schließen werden?» «Aus zwei an-
deren Augen!» antwortete ich ohne Zögern, «hier mache ich diese Augen
zu, und in einem anderen Körper öffne ich wieder zwei neue Augen.»
«Und wenn zwischen den zwei Körpern eine Zeit vergeht, wenn du nicht
gleich einen anderen Körper findest? Wenn du eine Woche, oder vielleicht
Monate, oder Jahre, eventuell Jahrtausende warten mußt?» «So etwas gibt
es nicht», sagte das kleine Kind, das ich damals war, «denn wenn ich
schlafe, weiß ich beim Aufwachen auch nicht, wie lange ich geschlafen
habe. Im Schlaf gibt es keine Zeit, und im Tod wird es auch ebenso sein,
solange ich ohne Körper sein werde. Ob ich eine Woche in der Finsternis,
— im ,Nichts' —, bin oder ein Jahrtausend, das ist gleich. Ich werde es
doch so empfinden, als ob ich hier meine Augen eben zugemacht hätte und
sie dort schon wieder aufmache. Im Nichts ist keine Zeit. Aber daß ich
nicht existieren soll, das gibt es nicht!» Und ich ging damals vollkommen
beruhigt vom Spiegel weg, um weiter zu spielen.

Jetzt, da ich dort vor dem Fenster als Erwachsene das Gesetz der Wie-
derverkörperung im Kastanienbaum erkannte, durchblitzte mich die Erin-
nerung an dies Erlebnis aus der Kindheit, und ich war selber erstaunt, daß
ein Kind diese Wahrheit so natürlich und spontan mit seinem kleinen,
primitiven Verstand fand, ohne über Wiederverkörperung je etwas gehört
oder gelesen zu haben. Heute würde ich nicht mehr sagen, daß in der «Fin-
sternis» keine Zeit existiere, sondern eher, daß es «im Unbewußten» keinen
«Zeitbegriff» gibt. . .

Jetzt wußte ich auch, wie es möglich war, daß ich die verschwommenen
Erinnerungen einer Person in mir trug, die einmal auch ich war. Die Vision
aus Ägypten war nichts anderes als das Auftauchen von Erinnerungen!

Meine Suche nach dem Jenseits und die Ideen über Wiederverkörperung

89



lenkten meine Aufmerksamkeit auf den Spiritismus. Die Spiritisten behaup-
ten, daß sie mit den Geistern der Verstorbenen einen Kontakt herstellen
können, und sie glauben auch an die Wiederverkörperung. Ich hatte aber
eine ausgesprochene Abneigung gegen den Spiritismus, weil ich zu Hause
meine Eltern über diese Dinge in einer ziemlich verächtlichen Weise hatte
sprechen hören. Mutter hatte eine sehr liebe alte Freundin, die sich mit
Spiritismus beschäftigte. Mutter erzählte, daß bei ihr spiritistische Séancen
stattfanden und daß sich während dieser Experimente ein bleischwerer
Eichenholztisch in die Luft hob. Mutter machte diese Séancen nie mit, sie
beschäftigte sich mit solchen Dingen überhaupt nicht, weil sie die Über-
zeugung hatte, daß solche Experimente den Nerven schädlich seien. Wie
ich noch so über die Wiederverkörperung nachgrübelte, fiel mir ein, daß
ich als junges Mädchen einmal bei dieser alten Dame, ohne daß Mutter da-
von etwas erfahren hatte, eine Séance miterlebte. Wenn man das, was wir
dort getrieben haben, «Séance» nennen kann!

Die alte Freundin meiner Mutter liebte ihre Enkel sehr und lud öfters
junge Leute zum Mittagessen ein. Ich war öfters zu diesen Jugend-Mittag-
essen eingeladen. Einmal waren einige von uns länger bei der Dame geblie-
ben. Sie hatte eine fröhliche Natur und unterhielt sich gerne mit uns Jun-
gen. Ich war damals zirka fünfzehn Jahre alt, und die übrigen Kinder
waren in ähnlichem Alter. Wir waren neugierig, vom Spiritismus zu hören,
und baten die alte Dame, uns etwas darüber zu erzählen. «Wenn ihr wollt»,
antwortete sie, «können wir Tischrücken machen.» Wir Jungen waren so-
fort einverstanden und warteten gespannt darauf, was geschehen würde.

Es wurde ein Experimentiertisch hereingebracht. Dies war nicht der
große Eichenholztisch, von dem Mutter sprach, sondern ein kleines drei-
beiniges Tischchen. Das Tischchen stellte die alte Dame in die Mitte des
Salons, und sie und wir Jungen stellten uns so auf, daß wir rund um das
Tischchen standen, unsere Hände auf die Tischplatte legten, so daß unsere
gespreizten Finger mit dem Daumen und kleinen Finger einander berührten.
Das Zimmer war hell beleuchtet. Wir Jungen waren ausgelassen und fanden
es schrecklich komisch, daß die alte Dame laut in die Luft hineingefragt
hatte: «Ist jemand da?»

Wir guckten einander schelmisch an und konnten das Lachen kaum
zurückhalten. Wir wollten aber die liebe alte Dame nicht beleidigen und
versuchten fromme Gesichter zu machen. Wir standen und warteten. Auf
einmal begann das Tischchen zu zittern, als ob eine innere Kraft das Holz
auseinandersprengen wollte, dann wurde das Zittern immer stärker, und
plötzlich hob sich der Tisch auf einer Seite, so daß ein Fuß sich in die Luft
erhob; dann fiel er wieder zurück und blieb stehen.

«Ja», sagte die Dame, «der Tisch sagte "ja". Wenn der Tisch einmal
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klopfte, so bedeutete es ,ja', wenn er zweimal klopfte, bedeutete es ,nein'.
Wolfgang», sagte sie zu ihrem Enkel, «nimm Bleistift und Papier und
schreibe die Buchstaben auf, ein Geist ist gegenwärtig.»

Wolfgang nahm den Bleistift und wartete. Da kam der Tisch in Bewe-
gung und klopfte, klopfte nacheinander. Wir sagten das Alphabet her, und
Wolfgang schrieb die Buchstaben, bei welchen der Tisch stehenblieb, nieder.

Ich kann nicht erklären, warum dies alles auf uns mit elementarer Kraft
komisch wirkte. Wir fanden das Buchstaben-Aufzählen komisch und auch,
daß die alte Dame alles so ernst nahm. Ich glaubte keine Minute, daß der
Tisch sich von selbst bewegte. Es war sicher Nikolaus, der andere Enkel der
Dame. Schon das Klopfen fanden wir sehr erheiternd, aber was nachher
kam, hat uns unwiderstehlich zum Lachen gezwungen, so daß die alte
Dame tadelnd ihren Kopf schüttelte. Aber wir konnten nichts dafür, wir
mußten lachen, auch wenn wir nicht wollten: der Tisch begann sich plötz-
lich öfter nacheinander so tief zu verbeugen, daß die Tischkante den Boden
beinahe berührte — ich dachte, der Tisch gleite gleich aus und falle zu
Boden —, aber nein, er stand unwiderstehlich wieder auf, dann fing er an,
sich zu drehen und im Zimmer rundherum zu laufen. Wir mußten mit-
laufen, und nachdem sich der Tisch um sich selbst gedreht hatte, mußten
auch wir um ihn herumlaufen und ihm im ganzen Zimmer folgen. Endlich
blieb der Tisch in einer Ecke stehen und rührte sich nicht mehr. Die Dame
fragte wieder in die Luft hinein: «Niemand da?»

Der Tisch rührte sich nicht.
«Es war ein Spaßmacher-Geist, da ihr so ausgelassen seid, und jetzt sind

alle Geister fort. Wartet, Kinder», sagte sie weiter, «ich lasse euch Kaffee
hereinbringen», und verschwand in die Küche.

Wir Jungen blieben allein. Ich sagte zu Nikolaus: «Nicht wahr, du hast
den Tisch bewegt?»

«Ich?» sagte er erstaunt, «ich dachte, daß du es warst, oder Emmerich,
aber ich war es nicht. Ich habe nur mitgemacht, aber den Tisch haben
meine Fingerspitzen kaum berührt.»

Wir schauten Emmerich an. Er protestierte ernst: «Nein, auch ich habe
den Tisch nicht bewegt.»

«Kommt, Kinder», sagte ich, «wir wollen den Tisch jetzt selbst in
Bewegung setzen.»

Alle waren einverstanden, und wir rannten zum Tisch, stellten uns wie-
der auf und fingen an, den Tisch eigenhändig hin- und herzudrücken und
in Bewegung zu bringen. Zu unserer größten Überraschung ging es nicht!
Der Tisch war bewegungslos, wie eben ein Stück Holz leblos und bewe-
gungslos zu sein pflegt, und als wir ihn immer stärker drückten, fiel er
einfach um und blieb auf dem Boden liegen. Beim früheren Experiment
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hatte sich der Tisch manchmal ganz tief, beinahe bis zum Boden, verbeugt
und war dann wieder aufgestanden. Das konnten wir mit unserem Willen
um keinen Preis fertigbringen! Wenn wir den Tisch endlich, infolge voran-
gehend besprochenen taktmäßigen Druckes, einseitig aufgehoben hatten, so
ließ er sich einfach fallen, wir konnten ihn nicht aufhalten und wieder auf-
richten.

Wir schauten einander an und wurden plötzlich still. Wir verstanden die
ganze Sache nicht. Die Lust zum Lachen verging uns im Moment, nur die
zwei Enkel der Dame blieben ruhig und sagten, daß sie die Sache auch
nicht verständen, aber es sei eine Tatsache, daß, wenn ihre Tante Margaret
dabei sei, dann hebe sich sogar der riesige Eichenholztisch in die Luft, den
sonst nur vier Menschen hinauszutragen vermöchten. Es sei also nicht mög-
lich, daß Tante Margaret ihn in die Höhe hebe.

Als ich nach Hause ging, dachte ich noch lange darüber nach, wie die
Sache mit diesem Tischrücken sich verhalte. Denn, daß den Tisch ein
«Geist» bewege, glaubte ich keine Minute. Daß aber eine unbekannte Kraft
da war, mußte ich anerkennen.

Nach diesem Ereignis übte ich aber wieder Klavier, ging Schlittschuh lau-
fen, stritt mit meinem damaligen Bräutigam . . . und das Tischrücken ver-
schwand im Lager meiner Erinnerung. Jetzt war es mir wieder eingefallen.
Daß die liebe gute alte Dame nicht viel von Spiritismus verstand, war mir
klar, aber vielleicht gab es spiritistische Kreise, wo man sich ganz ernst mit
dieser Sache beschäftigte. Man soll keine Vorurteile haben, sondern zuerst
alles gründlich kennenlernen und untersuchen. Vielleicht erführe ich durch
den Spiritismus doch etwas, was mich auf meinem Wege weiterführen könnte.

Ich fand eine Verbindung zum Kreisführer des größten und berühmtesten
spiritistischen Kreises im Lande. Der Kreisführer gab mir zuerst Bücher zu
lesen, denen ich glauben oder nicht glauben konnte. Theorien können einen
wahrheitsuchenden Menschen nicht befriedigen. Ich wollte Praxis und Über-
zeugung. In einem Buch las ich über ein sehr berühmtes Medium, das seine
Fähigkeit so erlangte, daß es jeden Tag zur selben Stunde sich niedersetzte,
ein Stück Papier vor sich legte, einen Bleistift nahm, den Bleistift auf dem
Papier ansetzte und eine Stunde lang wartete. Das wiederholte es während
eines halben Jahres. Nach einem halben Jahr begann der Bleistift sich zu
bewegen und schrieb verschiedene Worte nieder. Auf diese Weise schrieb
dieses Medium eine Menge Bücher, die zu ihrer Zeit sehr berühmt waren.
Die Bücher interessierten mich nicht, denn es waren salbungsvolle Predigten
— in jeder Kirche konnte man bessere Reden hören —, was brauchte man
dazu einen «Geist», wenn diese Kraft, die die Hand eines Mediums bewegt,
auch tatsächlich ein Geist war!
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Ich nahm auch ein Stück Papier und einen Bleistift, hielt den Bleistift
senkrecht zum Papier — und wartete.

Erster Tag — nichts.
Am zweiten Tag fing der Bleistift an zu zittern, so daß meine Hand

mitzittern mußte, dann fing er an, sich steif, stoßartig hin- und herzu-
bewegen, und zeichnete verschiedene «Abrakadabra» aufs Papier.

Am dritten Tage fing der Bleistift gleich an zu zittern und schrieb bald
Worte, die man deutlich lesen konnte. Es sah aus, als ob ein alter Mensch
mit zitternder Hand geschrieben hätte. Ich setzte das Experiment jeden
Tag fort, und der Bleistift schrieb immer längere Sätze. Während der Blei-
stift schrieb, beobachtete ich meinen Arm und meine Hand. Woher kommt
die Kraft, die meine Hand bewegt? Ich überlegte: Wenn der Bleistift von
sich aus schreiben würde, so könnte jeder herumliegende Bleistift aufstehen
und schreiben. Den Bleistift bewegt also ohne Zweifel mein Arm, aber ohne
daß ich es gewollt hätte und ohne daß ich vorher wußte, was der Bleistift
niederschreiben würde. Die Kraft stammt also von einem Quell außerhalb
meines Bewußtseins, aber zweifellos aus mir. Es kann eine Kraft sein, die
aus meinem Unterbewußtsein stammt, aber es gibt vorläufig gar keinen
Beweis dafür, daß diese Kraft von einem außer mir stehenden fremden
Wesen, sagen wir von einem «Geist», herstammt.

Wer weiß aber genau, was unser «Unterbewußtes» ist?
Ich zeigte diese Schriften dem spiritistischen Kreisführer. Mit verblüf-

fender Sicherheit sagte er, daß es typisch mediumistische Schriftzüge seien,
die von einem Geist stammten. Ich schwieg. Mit solchen Behauptungen bin
ich sehr vorsichtig. Daß die Kraft, die meinen Arm bewegt, nicht aus mei-
nem Bewußtsein stammt, das ist sicher, denn nicht mein Wille bewegt den
Bleistift. Sie kann aber immer noch aus meinem eigenen Wesen, aber aus
dem Unterbewußten stammen. Daß die Spiritisten glauben, daß diese
Kräfte von Geistern herstammen, ist noch kein Beweis, daß es tatsächlich
so ist!

Ich führte die Experimente weiter und beobachtete mich und den Bleistift.
An einem Sonntagnachmittag saßen wir, mein Mann und ich, zusammen.

Er las ein Buch, ich war mit Holzschnitzen beschäftigt und grübelte dabei
über die Bleistiftexperimente nach. Ich kam zu der Folgerung, daß, wenn
es möglich sei, daß meine Hand, meine Nerven oder irgendein Instrument
in mir, das noch unbekannt ist, die Gedanken eines außer mir stehenden
fremden, körperlosen Wesens übernehmen und offenbaren können, es auch
möglich sein müsse, daß ich auf deise Weise, genau so, auch die Gedanken
eines von mir getrennten, aber im Körper wohnenden Wesens, also eines
Menschen, übernehme und offenbare. Dann wären wir doch einen Schritt
weitergekommen.
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Ich sagte meinem Manne, worüber ich nachdachte, und fragte, ob er keine
Lust hätte, mit mir einen Gedankenübertragungsversuch zu machen. Er war
sofort einverstanden, er selbst war auch interessiert, ob es gelingen würde.

Ich wußte nicht, wie man solche Experimente macht, aber ich dachte mir,
wenn ich die Gedanken eines anderen Menschen übernehmen will , so ist
das allerwichtigste, mich vollkommen passiv und leer zu geben, so daß
meine eigenen Gedanken sich nicht störend hineinmischten. So stellten wir
uns nebeneinander auf, ich hielt mit meiner rechten Hand den Puls seiner
Linken — ich dachte, es würde helfen, eine Verbindung herzustellen —,
dann lockerte ich alle meine Muskeln, versuchte an nichts zu denken —
und wartete.

Eine Gedankenübertragung stellte ich mir so vor, daß mein Mann an
etwas denke, und dieser Gedanke wird irgendwie in meinem Kopfe er-
scheinen. Ich erwartete also einen Gedanken, der nicht von mir stammte.
(Damals habe ich nicht daran gedacht, daß wir auch von diesen Gedanken,
von denen wir glauben, daß es unsere eigenen sind, nicht wissen, woher
sie stammen!) Zu meiner größten Überraschung geschah etwas ganz ande-
res, worauf ich wirklich nicht vorbereitet war. Wie ich mit meinem Manne
dastand und auf den Gedanken wartete, fühlte ich ganz genau — ich «sah»
es! —, daß aus seiner Magengegend ein Strom mit einem Durchmesser von
zirka acht bis zehn Zentimetern herausquoll und meinen Leib, auch in der
Höhe des Magens, gleich einem Lasso umschlang. Ich fühlte es so genau,
als ob dieser aus der Magengegend meines Mannes hervordringende Strom
eine Materie, sehr fein, wie dicker Nebel, aber dennoch Materie, gewesen
wäre. Nachdem dieser Materiestrom mich umfaßt hatte, zog er mich ganz
deutlich in eine Richtung, so daß ich einen Schritt tun mußte. Dann zog
er mich weiter und weiter. Wenn ich in einer falschen Richtung einen
Schritt tat, riß es mich deutlich zurück und stieß mich in die richtige. So
gelangten wir bis ans Fenster. Dort ließ mich der materialisierte Wille
meines Mannes stehn. Da kam eine neue Überraschung: Mein freier Arm,
der wie sonst herunterhing, hob sich plötzlich in die Luft — er wurde
gewichtslos! Bis dahin dachte ich nie daran, daß mein Arm darum her-
unterhängt, weil die Erde ihn ständig an sich zieht. Man lernt in der
Schule die Gravitation, aber nie war mir bewußt, daß auch mein Arm
aus diesem Grunde herunterhängt. Aber dort, vor dem Fenster, erlebte ich
unmittelbar, daß mein Arm sein Gewicht verliert und sich in die Luft hebt,
wenn die Anziehungskraft der Erde aufhört. Dadurch, daß mein Arm sich
in die Luft hob, hob er auch den Vorhang. Ich hatte keinen einzigen Muskel
bewegt oder gespannt, es schien mir, als ob die Masse, die von dem Son-
nengeflecht meines Mannes ausströmte, meinen Arm unterstützte. Dann
stieß diese Masse meinen Kopf nach vorne, so daß ich meine Nase unwill-
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kürlich ans Fensterglas drückte. In diesem Moment verließ die Masse mei-
nen Leib — Arm und Kopf —, und ich konnte mich wieder frei bewegen.

Wir schauten einander an und waren beide sehr aufgeregt. Mich regte
die neue Erfahrung auf, die Tatsache, daß der menschliche Wille wie eine
Materie aus dem Sonnengeflecht des Menschen herausströmt und sich förm-
lich auf den anderen Menschen legt, ihn wie ein Polyp umschlingt und
sogar das Gewicht aufzuheben vermag. Diese «Materie» hinterließ den
Eindruck, als ob sie aus Myriaden kleiner Nebelkörnchen bestünde, gleich
wie die Milchstraße am Himmel, und als ob alle diese Körnchen in engem
Zusammenhang miteinander in eine Richtung fließen würden.

Mein Mann war auch erregt, weil er nicht verstehen konnte, wie das
möglich war, daß ich alles, was er dachte —, daß ich zum Fenster gehen,
den Vorhang heben und durch das Fensterglas hinausschauen sollte — wie
ein Automat ausführte. Ich erzählte ihm, daß aus seinem Sonnengeflecht
ein Strom hervorströmte, den ich wie eine Materie empfand. Ich sagte
ihm aber gleich, daß es nur subjektiv sei, wenn man etwas als Materie emp-
finde. Eine Kraft vermittelt uns den Eindruck von Materie.

Es fiel mir ein, daß einmal vor Jahren, als das Kind Bauchschmerzen
hatte und ich das elektrische Heizkissen auf sein Bäuchlein legte, dann sein
Gesicht streichelte, sich seine Gesichtshaut, die sonst so weich und fein war
wie ein Rosenblatt, zu meiner größten Überraschung jetzt so rauh wie eine
Raspel anfühlte. Es war, als ob ich einen Mann mit sehr starken Bart-
haaren, der sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert hat, gestreichelt hätte.
Es stellte sich dann heraus, daß das Heizkissen durch die Luft etwas feucht
geworden war und den Körper des Kindes elektrisiert hatte. Im Moment,
als ich das Heizkissen ausschaltete, hörte die Rauheit der Haut auf. Den
elektrischen Strom hat also meine Hand als rauhe Materie empfunden.
Wenn wir diese Tatsache, die jeder Mensch nachprüfen kann, bedenken, so
kann man auch überlegen, ob wir diese «Materie», die die Offenbarung
des menschlichen Willens ist, mit einer Materie oder mit einem elektrischen
Strom vergleichen wollen. Im Grunde genommen ist es dasselbe, denn die
heutige Wissenschaft weiß, daß die Materie auch nichts anderes als eine
Energieform, eine Schwingung ist, und sie macht nur deshalb den Eindruck
von Materie, weil sie für uns undurchdringbar ist.

Da sich die ganze Familie jeden Sonntagabend bei meinen Eltern ver-
sammelte, gingen wir auch an diesem Tag hin. Ich erzählte, was wir erfah-
ren hatten, und die Familie wollte natürlich sofort Versuche machen. Zu-
erst stand ich mit Mutter auf. Die übrigen waren totenstill und versuchten
an nichts zu denken, denn wenn ich in diesem gesteigerten Zustand war,
empfand ich die Gedanken der übrigen Anwesenden so intensiv, daß dies
mich bei der Gedankenübertragung gestört hätte.
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Mit Mutter erlebte ich wieder etwas Neues. Der Strom, den sie aussandte,
war schwächer, viel feiner, und hatte keinen so großen Durchmesser wie
der meines Mannes. Dann machte ich mit verschiedenen Onkeln, Tanten
und anderen Verwandten, die sich sonntags auch immer bei meinen Eltern
zum Nachtmahl einfanden, denselben Versuch. Da erfuhr ich, daß aus
jedem Menschen ein anderer Strom ausstrahlte. Ein Onkel, der im allge-
meinen eine schlechte Konzentrationsfähigkeit besaß und unentschlossen
war, hatte einen dicken, starken Strom, aber die Bestandteilchen des Stro-
mes strömten nicht in derselben Richtung, sondern chaotisch hin und zu-
rück, und die Wirkung war auch chaotisch. Es wurde eine schwere Auf-
gabe, herauszufinden, was er wollte. Eine Tante hatte einen sehr dünnen,
aber stechend-scharfen Strom, wie ein steifer, harter Draht war er zu füh-
len, der verletzend wirkte. Sie war im allgemeinen eine sehr aggressive
Person. Und so hatte ein jeder eine andere Willensausstrahlung.

Mir öffnete sich eine neue Welt! Ich fing an, viele Erscheinungen zu ver-
stehen, die ich bisher nur gefühlt und geahnt oder gar nicht bemerkt hatte.
Auf einmal wurde es mir klar, weshalb man nach einem Wortgefecht oft
so müde wird, als ob man einen körperlichen Ringkampf ausgefochten
hätte. Ich verstand auch, warum das Zusammensein mit anderen Menschen
einmal ganz erschöpft, dann wieder erfrischt und kräftigt. Ich verstand
handgreiflich, was Sympathie und Antipathie ist: gebende und absorbie-
rende Ausstrahlungen. Die ersteren strömen Kraft aus, die letzteren kleben
an einem wie die Saugarme eines Polypen, sie ziehen aus dem Menschen
Kraft heraus. Von solchen Menschen wurde ich nach dem Experiment so
schwach, daß ich mich nachher mit zitternden Knien, vollkommen kraftlos,
niedersetzen mußte, und es dauerte einige Zeit, bis ich mich wieder so weit
erholt hatte, daß ich die Experimente fortsetzen konnte. Denn selbstver-
ständlich wollten alle selber die Gedankenübertragung mit mir versuchen,
schließlich das Stubenmädchen, die Köchin und das andere Personal meiner
Eltern, die alle bei uns wie Familienmitglieder behandelt wurden. Da er-
fuhr ich noch etwas, eine Tatsache, die man mit keinem menschlichen
Machtwort ändern kann, nämlich, daß von kultivierten, selbstbeherrschten
Menschen ganz andere Strömungen ausgehen als von unkultivierten, unbe-
herrschten, nur der Befriedigung ihrer Triebe lebenden Menschen primitiver
Art. Natürlich hängt das nicht von Klassen- oder Standesgrenzen ab! Ich
erfuhr bei manchen ganz einfachen ungelehrten Menschen, die in einem
Wald oder auf einem Berghang einsam lebten und oft gar keine Zivilisation
kannten, reinere und höhere Schwingungen als bei manchen sehr gelehrten,
gebildeten und belesenen, aber vollkommen egoistisch eingestellten Men-
schen. Diese Strömungen kann man nicht verbergen, verleugnen oder ver-
fälschen. Sie verraten, mit wem man es zu tun hat.
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Ich machte noch eine interessante Erfahrung bei diesen Experimenten.
Wenn jemand von mir etwas wollte, das gegen meine Erziehung war, stand
diese zwischen dem Willen des andern und mir wie eine isolierende Wand,
und nur mit der größten Anstrengung konnte ich diese Wand schließlich
ganz explosiv durchbrechen.

Diese Experimente ermüdeten mich immer sehr, denn selbst dann, wenn
ich mit positiv eingestellten Menschen experimentierte, mußte ich mich erst
leer machen, um den Willen des anderen zu übernehmen, das heißt, ihn in
mir bewußt zu machen und dadurch die Schwingungen in meine eigenen
Nerven hineinzuleiten und meine eigene Ausstrahlung so weit als möglich
zu unterdrücken. Und dies ist das aller schwerste. Unsere Nerven sind
immer auf unsere eigenen Schwingungen eingestellt, ihre Widerstandskraft
ist unserem eigenen Lebensstrom angepaßt. Jede Änderung strengt die
Nerven an, es entsteht eine Umstimmung, die — ob nach unten oder nach
oben — immer nervenanspannend ist. Schon wenn wir in uns solche Um-
stimmungen erleben, wirken diese oft schädlich, sei es ein Schreck oder
ein leidenschaftlicher Ausbruch oder sogar eine übergroße Freude. Es ist
verständlich, daß die Einstellung unserer Nerven auf ganz fremde Schwin-
gungen, die nicht nur in der Schwingungszahl, sondern auch in ihrer Eigen-
art von den unsrigen völlig verschieden sind, ermüdend oder sogar schäd-
lich sein kann. Wenn der Schwingungsunterschied sehr groß ist, können
großer Schaden, Nervenerkrankungen, Überreiztheit und Nervenentzün-
dungen die Folge sein. Das erklärt, warum manche empfindliche Menschen
in einer gewissen Umgebung auf rätselhafte Weise immer krank werden.
Es besteht dabei aber noch eine ganz große Gefahr, die jedem Medium
droht und sogar meistens unvermeidlich eintrifft, daß nämlich das Medium
seinen eigenen Charakter verliert. Es übernimmt alle Schwingungen; kann
es sie aber nicht verdauen, aneignen, so wird es selbst chaotisch, unzuver-
lässig, willensschwach! Spielen wir nie mit diesen Dingen! Wir können
massenhaft Dokumente über die traurigen Geschichten der verschiedenen
Medien lesen, die zuletzt willenlose Automaten aller Eindrücke wurden,
gar keine Widerstandskraft mehr besaßen und schließlich als Lügner oder
Betrüger «enthüllt» wurden. Kein Wunder! Eben infolge ihrer medialen
Fähigkeiten wurden sie immer willensschwächer, bis sie das Spielzeug ihrer
Zuschauer wurden. Ich war selbst Zeugin, wie eine Frau mit selten großen
Fähigkeiten anfangs wahrhaftige Phänomene zeigte, später aber, als sie
ihren eigenen Charakter immer mehr verlor, dem Wunsche anderer Men-
schen nicht mehr widerstehen konnte und immer etwas produzieren wollte.
Wenn dann die unbekannte Kraft sich nicht zeigte, begann sie, um die
Neugierigen zu befriedigen, zu betrügen. Das Ende der Geschichte war
ein riesiger Skandal. Die Unwissenden triumphierten und behaupteten.
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daß alle Erscheinungen von Anfang an Betrug gewesen waren. Nein! Nicht
alle Erscheinungen waren Betrug. Eben durch ihre wirkliche Medialität
wurde sie so charakterlos und willensschwach, daß sie schließlich als
Betrügerin endete. Ich konnte diese Wirkungen an mir selbst beobachten.
Ich wollte mich selbst nicht betrügen, ich wollte die Wahrheit kennen-
lernen und erlebte die sehr schädigenden Wirkungen dieser Experimente.
Ich war bewußt genug und hatte einen genügend starken Willen, die
fremden Schwingungen zu besiegen und nach jedem Experiment wieder
«ich selbst» zu werden, aber eben weil ich durch die Bekämpfung fremder
Wirkungen sehr müde und nervös wurde, gab ich alle diese — und später
auch alle spiritistischen Experimente — gänzlich auf. Ich weiß sehr gut,
daß viele Spiritisten behaupten, daß das Manifestieren nicht ermüdend
und nicht schädlich sei. Sie sollen mir verzeihen, wenn ich jetzt, nach mei-
nen langjährigen Experimenten, ganz aufrichtig sage, daß diejenigen
Medien, die nach den Experimenten nicht müde sind, nie einen fremden
Willen übernahmen, sondern aus ihrem eigenen Unbewußten manifestier-
ten, trotz ihrer eigenen festen Überzeugung, daß die Manifestation von
einem außenstehenden Wesen stamme. Meine Experimente überzeugten
mich, daß der Mensch seinen eigenen Willen aus einem im Unterbewußten
tief verborgenen Komplex ebenso «übernehmen», empfinden und offen-
baren kann wie den eines fremden Wesens. Und hier liegt der Grund der
meisten Selbsttäuschungen. Mit unwissenden Menschen kann man aber
nicht diskutieren, sie beharren bei ihrem fanatischen Glauben an die «Gei-
ster», sie täuschen sich selbst und eine Menge kontrolloser Leichtgläubiger.
Sie haben von ihren eigenen unbewußten Kräften keine Ahnung.

Der Mensch aber, der die Wahrheit kennenlernen will und mit erbar-
mungsloser Kontrolle alle Erscheinungen weiter erforscht, der kann auf
höchst interessante Tatsachen stoßen. Nur mit dem Worte «Geist» muß
man sehr vorsichtig sein!

Bedenken wir nur: Wenn der Wille eines Menschen veranlassen kann,
den Arm eines anderen hochzuheben, also die Anziehungskraft der Erde zu
besiegen, wo ist dann die Grenze der Möglichkeiten? Als ich mit diesen
Tatsachen bekannt wurde, verstand ich jene Erscheinung, die man hier im
Westen «Levitation» nennt und welche man in gewissen Klöstern Tibets
mit systematischen Übungen noch heute erreicht. Ohne daß ich von diesen
tibetanischen Übungen damals etwas gehört hätte, haben mich meine Ex-
perimente zu denselben Resultaten geführt. Hier in Europa ist diese Er-
scheinung auch bekannt, und zuverlässige Augenzeugen beschrieben, daß
die große Teresa von Avila, Johannes vom Kreuz und Franziskus von
Assisi nicht einmal, sondern öfter, sogar manchmal stundenlang in der Luft
schwebten. Ich weiß, daß das möglich ist, denn der eigene Wille wirkt
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genau wie der fremde und kann die Anziehungskraft der Erde auf eine
gewisse Zeit überwinden. Es hängt von der Größe des Willens ab.

Es ist mir auch vorgekommen, daß ich während eines Experimentes den
Willen eines Menschen in mir nicht bewußtmachen konnte, und dann war
es mir unmöglich, das, was er dachte, zu verwirklichen. Dann lag diese
scheinbare Masse auf meiner Brust wie ein riesiges Gewicht, ich atmete
schwer und mußte so stöhnen, als ob ich sterben müßte. Ich bat ihn, sich
besser zu konzentrieren. Im Moment, als ich seines Willens bewußt wurde
und ihn ausführte, atmete ich wieder leicht und frei, der Druck hörte
plötzlich auf! Was ich durch diese Experimente erlebte, schuf in mir die
Überzeugung, daß in sehr vielen Fällen Asthma nichts anderes ist, als der
unsichtbare Wille eines anderen Menschen, der sich auf den Kranken wie
ein schweres Gewicht legt. Dieser unsichtbare, unverwirklichte Wille kann
aber auch aus dem eigenen Willen, aus dem Unbewußten, stammen und
Krankheiten verursachen, ohne daß der Kranke wüßte, daß ihn sein eigener
Wille krank macht.

Das ganze Leben besteht aus solchen unsichtbaren Kämpfen, in denen
wir einmal unterliegen, ein anderes Mal siegen.

Diese Experimente und Erfahrungen waren mir eine wunderbare Schule.
Ich hatte dadurch Gelegenheit, in das Unbewußte des Menschen einen
tiefen Einblick zu erlangen und eine gründliche Selbst- und Menschen-
kenntnis zu erwerben. Ich bin zum Beweis gekommen, daß es möglich ist,
die Gedanken eines anderen Lebewesens zu übernehmen. Aber ich sah
gleichzeitig, wie unglaublich schwer das ist! Ich verstand, warum die Tibe-
taner oder die Inder, bevor sie eine Übermittlung oder eine Verbindung
mit dem Geiste eines Verstorbenen herstellen wollen, drei Tage in die Ein-
samkeit gehen, mehrere Kilometer weit von jeder bewohnten Gegend, wäh-
rend der drei Tage fasten und beten, und nur auf diese Weise gründlich
vorbereitet, fangen sie dann an, eine Verbindung mit dem Geiste des Ver-
storbenen zu suchen. Aber nicht so, wie Tausende sich Spiritisten nennende
Leute, die nach der Büroarbeit oder inmitten eines weltlichen Lebens zu-
sammenkommen und glauben, daß auf diese Weise eine Verbindung mit
dem Jenseits möglich wäre. Sie stellen sich vor, daß ein Gebet genüge, sie
vor jeder Gefahr zu sichern. Man soll einmal sehen, ob das Hersagen eines
Gebetes nützt, wenn jemand in einen Abgrund springt, und ob er deshalb
nicht zu Tode fällt! Mit dem Spiritismus unwissend zu experimentieren
bedeutet eine ebenso große Gefahr, wie aus Unwissenheit in einen Abgrund
zu springen. Seien wir vernünftig! Vergessen wir nicht, daß wir einen Ver-
stand haben, um alle unsere Erfahrungen zu kontrollieren. Während der
vielen Jahre, da ich in den verschiedensten Kreisen zugegen war, mußte
ich miterleben, wie unzählige Katastrophen, Besessenheiten, Selbstmorde,
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Nervenzusammenbrüche, schwere geistige Erkrankungen als Folgen der un-
verantwortlichen Spielereien, die man Spiritismus nennt, hervorgerufen
wurden. Wohlwollende und ehrliche Menschen, aber vollkommen unwis-
send und psychologisch ungeschult, machten Séancen! Unwissende Leute
erwecken Kräfte, die sie nicht kennen und von denen sie nicht wissen, wo-
her sie stammen. Sie beherrschen sie auch nicht und sind ihnen vollkommen
ausgeliefert. Mit dem Spiritismus sollen sich nur Menschen befassen, die
vollkommen unbeeinflußbar sind, die eingehendes psychologisches Wissen
und große Erfahrungen haben und mit einer enormen bewußten Willens-
kraft und Selbstbeherrschung ausgestattet sind.
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GELÜBDE

Nach und nach sah ich ein, daß ich in den verschiedenen spiritistischen
Kreisen nichts mehr zu suchen hatte. Die Erfahrungen, die ich dort sam-
melte, öffneten mir aber das Tor zu der menschlichen Seele, und ich sah
entsetzt, wie verlassen und wie einsam die Menschen in der größten Fin-
sternis der Unwissenheit umherirren. Meine eigene Medialität bot mir
Gelegenheit, in das enorme Gebiet des Unbewußten hineinblicken zu kön-
nen. Ich sezierte mich selber mit grausamer Strenge und ließ mich nicht
durch unsichere und nebelhafte Theorien verblenden. Ich ging in diesem
Dschungel mit meiner kleinen Axt immer weiter, Schritt um Schritt.
Schließlich führte mich der Spiritismus zum Studium der Psychologie. Ich
begann die westliche Wissenschaft der Psychologie gründlich zu studieren,
da ich damals von dem enormen psychologischen Wissen der Orientalen —
der Inder und Chinesen — noch keine Ahnung hatte.

Wenn jemand nach etwas ernsthaft strebt und sich diesbezüglich voll-
kommen konzentriert, hilft ihm immer auch das Schicksal voran. Nach
einer gründlichen theoretischen Vorbildung kam ich in Verbindung mit
dem Chefarzt der staatlichen Irrenanstalt, und er half mir, auch eine
gründliche und systematische Schulung in der Praxis zu erlangen. Ich be-
kam die Erlaubnis, in der staatlichen Irrenanstalt die Kranken zu studieren.
Ich durfte mich mit den Kranken jeder Abteilung beschäftigen, durfte so-
gar in die Abteilungen der rasenden männlichen und weiblichen Kranken.

Als ich einmal abends nach Hause kam, saß ich lange allein in meinem
Zimmer und versuchte, in meinen Gedanken Ordnung zu schaffen. Ent-
setzlich, was ich in der Irrenanstalt erlebt hatte! Entsetzlich! Dantes «In-
ferno» ist noch mild, verglichen mit dem, was man dort zu sehen bekommt.
Und wie viele Kranke gibt es auf dieser Erde, die so leiden, eingesperrt
und nicht eingesperrt, und wie viele Gesunde gibt es, die durch diese Lei-
denden selber leiden müssen, allmählich selbst krank werden und auch
zugrunde gehen. Wie viele Kranke gibt es, die, weil sie sich normal beneh-
men und keinen Stempel an ihrer Stirne tragen, daß sie geisteskrank sind,
unwissende Menschen täuschen; sie nehmen manchmal hohe Stellungen ein,
heiraten ahnungslose, gläubige Menschen, dann aber richten sie ihre An-
gehörigen, ihre Umgebung und Familie, oft ganze Unternehmungen, sogar
ganze Länder zugrunde.

101



Die Hölle lag offen vor meinen Augen, und ich stand verzweifelt vor
dem unermeßlichen Ozean der Leiden, verzweifelt vor der Hilflosigkeit der
Menschheit diesem schrecklichen Elend gegenüber . . .

Es muß etwas geschehen, alle Menschen müssen aufgeklärt werden über
die verschiedenen Gefahren, welche seelische Erkrankungen verursachen.
Alle gesunden Menschen müssen zusammenhalten, um mit vereinten Kräf-
ten gegen dieses Elend zu kämpfen.

Die Beschäftigung mit den Kranken öffnete mir die Türe zu den tiefsten
Geheimnissen der verschiedensten Menschen und Familien, und ich erkannte
mit Entsetzen, daß viel mehr kranke als gesunde Menschen in der Welt
leben. Ich sah die unzähligen Abnormitäten und seelischen Krankheiten,
die die Menschen in sich tragen, und sah, daß es deren sehr viele gibt, die
man bei richtiger Behandlung noch retten könnte oder wo man oft mit
einfachen Mitteln, manchmal nur durch einen Wechsel der Umgebung, die
gesunde seelische Einstellung wiederherstellen und so das verlorene Glück
noch mancher Familie zurückgeben könnte.

Ich saß und grübelte nach, wieviel man erreichen könnte, wenn jeder
gesunde Mensch sich dieser Arbeit widmen würde. Und ich dachte, daß ich
mich mit allen meinen Kräften für diese Arbeit, für die Milderung der
Leiden, einsetzen wolle, aber wie und wo soll man anfangen?

Wo finde ich eine Hilfe?
Wie ich so dasaß und mir diese Frage stellte, hatte ich auf einmal die

Gewißheit, daß jemand im Zimmer neben mir stehe. Die Gedankenüber-
tragungen und spiritistischen Experimente hatten meine Nerven so ver-
feinert und geschult, daß, wenn man mich mit verbundenen Augen in ein
Zimmer führte, ich sagen konnte, ob das Zimmer leer war oder ob sich
jemand darin befand. Ich konnte auch sagen, welchen Charakter der even-
tuell Anwesende hatte. Ich erkannte jetzt das wohlbekannte prickelnde
Gefühl, das mir, wie ein elektrischer Strom, die Gegenwart eines Lebe-
wesens meldete. Ich fühlte aber jetzt eine wohlbekannte Ausstrahlung, aber
noch immer wußte ich nicht, woher ich diese kannte, diese erhabene, ganz
reine, sehr mächtige Ausstrahlung. . . und ich hörte wieder die wohl-
bekannte Stimme in meinem Inneren:

«Wo du eine Hilfe findest? Bei dir selbst! Siehst du, das ist eben das
Übel, daß alle von außen her auf Hilfe warten, und da alle Hilfe erwarten
und nicht Hilfe geben, bekommt kein Mensch Hilfe. Wenn dagegen alle
Menschen Hilfe geben würden, so würde ein jeder Hilfe erhalten. Dann
könnte man die Erde von allen Leiden befreien!»

Ich antwortete der inneren Stimme: «Ich weiß nicht, wer du bist oder
überhaupt, was für eine Kraft du bist, ich höre nur deine Stimme, die mir
immer die Wahrheit sagt. Du siehst meine Gedanken, mein den Menschen
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unsichtbares inneres Wesen, und ich brauche dir nicht zu sagen, daß ich
mein ganzes Leben der Linderung der Leiden anderer widmen wil l . Wenn
ich auch nur ein Staubkorn bin, so will ich mit diesem Staubkorn die hel-
fende Kraft vermehren. Mich kann im Leben sonst nichts mehr interes-
sieren, ich kann mich über nichts mehr freuen, solange ich die Leiden ande-
rer ständig in meinem Bewußtsein trage. Ich wil l bei der Erlösung der Erde
Mitarbeiter werden!»

«Achtung!» sagte die innere Stimme, «gib acht mit den großen Worten!
Mitarbeiter sein bedeutet Pflicht und Opfer. Dann ist es mit deinen Un-
vollkommenheiten aus! Dann darfst du dich keine Minute vergessen, du
mußt ständig wach sein, daß du keinen einzigen Schritt gegen die ewigen
Gesetze tust. Alle Versuchungen, die du bisher nicht bestanden hast, werden
dich wieder heimsuchen, wieder in deinem Leben auftauchen, und wehe dir,
wenn du sie nicht bestehst. Kein Sterblicher kann mit den göttlichen Kräf-
ten spielen. Nie mehr darfst du die Kräfte, die du als Mitarbeiter erlangst,
zu persönlichen Zwecken gebrauchen. Nie darfst du persönliche Gefühle
haben oder etwas vom persönlichen Standpunkt aus betrachten. Gib acht,
lebe lieber dein persönliches Leben weiter wie die übrigen Menschen, als
daß du als Mitarbeiter versagst. Ich warne dich.»

«Ich habe keine Angst», antwortete ich. «Ich bin mit dem persönlichen
Leben so fertig, daß ich mir persönlich nichts mehr wünsche. Nach allem,
was ich erlebt und erfahren habe, kann ich keine persönliche Freude mehr
haben. Ich fürchte mich vor keinen Versuchungen. Ich werde ihnen wider-
stehen, weil ich keine Illusionen mehr habe. Ich wil l am großen Werk Mit-
arbeiter sein!»

Ich hörte eine Weile nichts, fühlte nur eine ganz große Liebe auf mich
einstrahlen. Dann hörte ich wieder: «Deine Selbstsicherheit ist mir wohl-
bekannt, mein Kind, aber vergiß dich diesmal nicht . . .»

Ich saß auf dem Diwan, rieb meine Stirne, schaute mich um —, das
Zimmer war leer. Wer war das, wer ist das? — oder was für eine Kraft ist
das, die zu mir mit einer wohlbekannten Stimme spricht? — woher kenne
ich diese Stimme — und woher kennt sie meine «Selbstsicherheit» — und
wann hatte ich nicht genug achtgegeben, daß ich mich diesmal nicht ver-
gessen sollte?

Aber ich bekam keine Antwort mehr.
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AUFLEUCHTEN

Tage vergingen, Wochen vergingen, Monate vergingen . . . Ich wartete
auf ein Zeichen, auf eine Wegweisung, was ich tun müsse, was meine Pflicht
und mein Opfer sein sollten, wie die Stimme des Unsichtbaren mir sagte,
aber ich hörte die Stimme nicht mehr . . .

Wie oft versuchte ich mich in den gewünschten Zustand zu versetzen,
das eigentümliche unbeschreibliche Summen und Prickeln im ganzen Körper
zu fühlen, als ob man sich in Kohlensäure baden würde — meine Sinnes-
organe zu verschließen und nach innen zu Öffnen und dann die Stimme
zu hören . . . es gelang mir nicht.

Ich war ratlos. Ich wartete ständig auf ein Zeichen, umsonst. Die Zeit
wollte ich aber nicht vergeuden; so dachte ich, das allerbeste sei es, meine
täglichen irdischen Pflichten so gut als möglich zu erfüllen, und ich hoffte,
daß mir die innere Stimme inzwischen sagen werde, was meine Pflicht als
Mitarbeiter im großen Werke sein würde. Ich dachte auch, daß so, wie eine
Fensterscheibe rein sein müsse, wenn man durch sie die Sonne klar erblicken
wolle, so müsse ich zuallererst meine Seele von jeder egoistischen Einstel-
lung befreien, wenn ich die Wahrheit vollkommen klar sehen wolle. Der
erste Schritt dazu ist, zu erkennen, was in mir steckt. Wenn ich mein inne-
res Wesen gründlich kennengelernt habe, kann ich es auch reinigen.

Ich begann die Quelle und Beweggründe aller meiner Gedanken, meiner
Worte, meiner Bewegungen und Handlungen zu erforschen. Was für eine
unbewußte Kraft arbeitet in mir? Woher stammen meine Gedanken? Was
wil l in mir, daß ich diese oder andere Worte sage, warum wi l l ich gerade
dies tun und nicht etwas anderes? Wenn ich mich über etwas freute, unter-
suchte ich, weshalb ich darüber Freude empfand. Wenn mich etwas depri-
mierte oder ärgerte, forschte ich nach den Beweggründen. Wenn ich jeman-
den sympathisch oder unsympathisch fand, analysierte ich mich sofort, um
welcher Eigenschaften willen ich das fand. Ich beobachtete mich ständig,
warum ich etwas gerne, etwas anderes dagegen nicht gerne tat. Wenn ich
redselig war, forschte ich nach den Ursachen, die mich zum Reden trieben,
wenn ich schweigsam war, warum ich keine Lust zum Sprechen hatte.
Jedes Wort, das aus meinem Munde hervorkam, analysierte ich, ob es voll-
kommen wahr sei, ob es niemanden verletze. Ich beobachtete die Wirkun-
gen meiner Worte und meiner Taten auf den anderen, der mir gegenüber-
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stand. Ich versuchte mich ständig in Gedanken mit dem auszutauschen, mit
dem ich eben sprach: was würde ich fühlen, wenn er mir dieselben Worte
sagen würde, die ich ihm sagte? Ich hielt mich fortdauernd, ununterbrochen
unter Kontrolle.

Dieses fortwährende Sezieren hat mir unermeßliche Schätze eingebracht.
Ich lernte nach und nach die Zauberwelt des Unter- und Oberbewußtseins
kennen. Ich erkannte die verschiedenen Offenbarungen ein und derselben
Kraft, von den niedrigsten Trieben an bis zum höchsten geistigen Selbst.
Ich erkannte, daß wir freie Wahl haben, uns mit den Trieben zu identifi-
zieren oder Herren der Triebe — das heißt wir selbst — zu bleiben! Ich
erfuhr, daß nur der Mensch frei ist, der seine Triebe beherrscht und nicht
der Sklave seiner Leidenschaften, Begierden und Wünsche ist.

Neben meiner fortdauernden Selbstanalyse studierte ich weiter Psycho-
logie und Philosophie, aber ich vernachlässigte auch meine Schnitzereien
und mein Klavier nicht. Die künstlerische Arbeit ist eine wunderbare Gele-
genheit, sich in sich selbst zu vertiefen und zu versenken und über verschie-
dene Dinge nachzugrübeln.

Es geschah einmal, daß ein Kunstkritiker als Gast bei uns war und meine
selbstgeschnitzten Möbel sah. Über dem Bett hatte ich einen auf der Flöte
spielenden geschnitzten Faun. Der Ästhet fragte mich, ob ich diese Figur
zuerst in Lehm modelliert habe. Ich antwortete ihm, daß ich gar nicht
wisse, wie man in Lehm modelliert, sondern daß ich die Figur gleich in
Holz geschnitzt hätte. «Was überflüssig war, schnitzte ich einfach weg»,
sagte ich.

«Sie haben aber Anatomie gelernt?» fragte er wieder.
«Nein, ich studierte Musik und konnte nicht gleichzeitig auf zwei Hoch-

schulen gehen.»
Er schaute noch eine Weile meine Schnitzereien an, dann sagte er: «Es

ist doch eine Sünde, daß Sie keine Bildhauerin geworden sind.»
«Ohne es zu erlernen, bleibe ich immer eine Dilettantin, und das wi l l ich

nicht sein. Auf der Kunstakademie kann ich mich aber nicht einschreiben
lassen, weil ich meinen Mann und mein Kind nicht vernachlässigen will.»

«Warten Sie», sagte er wieder, «ich spreche mit dem Direktor der Kunst-
gewerbeschule. Vielleicht erlaubt er Ihnen ausnahmsweise, nur die Fach-
stunden zu besuchen. Sie brauchen die Nebenfächer nicht, und ich glaube,
es wird sich eine Möglichkeit finden, daß Sie als außergewöhnliche Schüle-
rin in die Kunstschule aufgenommen werden.»

So wurde ich zuerst Schülerin der Kunstschule und später unseres derzeit
größten Bildhauer-Meisters. Als ich mich bei ihm zum erstenmal meldete,
kam er ganz nahe an mich heran, schaute forschend in meine Gesicht und
sagte überrascht: «Wie interessant! Jetzt sehe ich das erstemal bei einem
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lebendigen Menschen ägyptische Augen. Wissen Sie, daß Sie ägyptische
Augen haben?»

«Nein», antwortete ich, «ich weiß nicht einmal, was der Unterschied
zwischen gewöhnlichen und ägyptischen Augen ist.»

«Die Augenöffnungen sind an der Seite länglich aufgeschlitzt, und des-
halb liegen die Augenlider auch ganz anders auf den Augen als bei den
westlichen Rassen. Wenn Sie ein Bildwerk sehen, erkennen Sie sofort an
diesem Charakteristikum der Augen, ob es ägyptisch ist. Nie dachte ich
aber, daß ich bei einem lebendigen Menschen solche Augen finden würde.
Die heutigen Ägypter haben solche Augen nicht mehr. Nur aus Bildern
kennt man sie. Genau so existiert der längliche ägyptische Schädel nicht
mehr. Wir kennen auch ihn nur von den Plastiken. Aber woher haben Sie
diese Augen?»

Ich lächelte höflich und sagte: «Ich weiß es nicht, Herr Professor. Viel-
leicht ist es ein Atavismus?» Er lächelte auch, dann gab er mir eine
Arbeit . . .

Nach einem Jahr kam er in das Atelier, wo ich arbeitete, er hatte meh-
rere nebeneinander, und sagte mir: «Ich nehme von Ihnen kein Honorar
mehr an. Wenn Sie kein Atelier haben, können Sie hier arbeiten. Dieses
steht Ihnen weiter zur Verfügung, aber als selbständigem Künstler. Sie
brauchen meine Führung nicht mehr, nur noch Übung, um sich in der
Gestaltung immer besser ausdrücken zu können.»

Ich bedankte mich für seine Mühe, und da ich zu Hause ein großes Ate-
lier hatte, damals war ich schon längst ausstellende Künstlerin, arbeitete ich
zu Hause weiter. Er blieb unser Freund und kam auch noch später, um sich
über meine Arbeiten auszusprechen.

Die Arbeit machte mich glücklich. Während ich arbeitete, erlebte ich
vollkommenes Glück. Ich arbeitete wie in Ekstase. Für mich hörte die
Außenwelt, die Zeit auf, ich empfand keine körperlichen Wünsche, Hunger
oder Durst, ich vergaß überhaupt meine Person. Ich bemerkte, daß eine
Kraft in meine Nerven strömte, während ich vollkommen konzentriert
arbeitete, die auf meinen Körper heilend und auf meinen Verstand erleuch-
tend wirkte. Es passierte mir häufig, daß ich, wenn ich, auf meine Arbeit
konzentriert, an gar nichts anderes dachte, plötzlich eine Wahrheit er-
blickte, die in gar keinem Zusammenhang mit meiner Arbeit stand. So be-
kam ich oft Antwort auf tiefe Probleme, die mich beschäftigten, auf philo-
sophische, psychologische oder andere ungelöste Fragen. In solchen Fällen
blieb das Modellierholz in meiner Hand, ich stand einen Augenblick
regungslos und schaute mit meinem geistigen Auge die neue Wahrheit, die
neue Entdeckung. Ich hatte in diesen Momenten das Gefühl, als ob mein
Kopf den Boden eines über mir liegenden Stockwerkes durchgeschlagen
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hätte. Ich tauchte dort auf, schaute mich in dem so sichtbar gewordenen
Raum um und sah die Schätze, die dort verborgen lagen. Diese aufblitzen-
den Erleuchtungen kamen nach und nach immer häufiger, nicht nur wäh-
rend der Bildhauerarbeit oder des Klavierspielern, sondern fast immer,
wenn ich mich auf etwas konzentrierte.

Ich erlebte einmal etwas ganz Sonderbares! Es geschah aber nicht wäh-
rend der Arbeit, sondern abends, als ich eben einschlafen wollte.

Unsere Betten standen nebeneinander, und wir beide hatten die Gewohn-
heit, vor dem Einschlafen noch ein wenig bequem im Bett zu lesen. An
diesem Abend lasen wir auch, fröhlich nebeneinander liegend. Ich wurde
schläfrig und sagte meinem Manne: «Du, ich bin schläfrig, gute Nacht»,
löschte meine Nachttischlampe, streckte mich und schloß die Augen, um
zu schlafen. Ja, ich machte meine Augen zu, aber ich sah im Zimmer doch
alles! Ich sah mit geschlossenen Augen das ganze Zimmer, alles, was im
Zimmer war, und ich sah auch meinen Mann im Nebenbett, wie er im Buch
eben weiterblätterte. Ich öffnete rasch meine Augen, um zu sehen, ob mein
Mann tatsächlich im Buch blättere oder ob die ganze Erscheinung nur
aus meinem Innern projeziert sei. Aber seine Bewegung setzte sich fort! Ich
machte meine Augen wieder zu, dennoch sah ich alles. Bei dieser Über-
raschung saß ich in meinem Bette auf, schaute mit geschlossenen Augen
herum, ich sah alles ganz klar! Nur das war sehr merkwürdig, daß ich alle
Dinge nicht plastisch — in drei Dimensionen — sah, sondern daß alles,
wie meine Augenlider, durchsichtig war und flach wie ein photographisches
Negativ, ähnlich einem Röntgenbild, aber noch viel klarer, durchsichtiger.
Ich sah z. B. meine Nähmaschine durch ihre Holzhülle, die Bilder an der
Wand im Nebenzimmer durch die geschlossene Türe, sah die Kleider im
Schrank und alle meine kleinen Sachen chaotisch hintereinander im Schreib-
tisch. Das ganze Bild war wie ein Abdruck aller Dinge, die hintereinander
da waren.

Mein Mann schaute eine Weile erstaunt zu, wie ich meinen Kopf mit
geschlossenen Augen herumdrehte, dann fragte er: «Was machst du?»

Ich antwortete aufgeregt, daß ich alles mit geschlossenen Augen sähe. Er
wurde neugierig und machte verschiedene Versuche mit mir, ob ich sähe,
wieviel Finger er mir zeige, und ähnliche Dinge. Ich sah in seinem Körper
sein Skelett, aber auch seine Organe, alles hintereinander. Es war unheim-
lich, aber meine sehr auf Humor eingestellte Natur gewann die Oberhand,
und ich mußte laut lachen, wie er durchsichtig so komisch aussah.

Schließlich mußten wir schlafen. Ich schlief wie immer ruhig, und am
anderen Tag sah ich wieder normal und nur mit geöffneten Augen. Die
merkwürdige Erscheinung wiederholte sich damals eine Zeitlang nicht mehr.
Ich arbeitete an meinen Bildhauerarbeiten ungestört weiter.
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Neben meiner Bildhauerei vernachlässigte ich auch meine psychologi-
schen Studien nicht. Es kamen immer mehr Menschen zu mir, um ihre seeli-
schen Probleme mit mir zu besprechen. Dadurch sammelte ich auch immer
mehr praktische Erfahrungen.

So vergingen mehrere Jahre: im Winter ununterbrochen Arbeit, im Som-
mer das gemeinsame Leben im Familienkreise am großen See, wo wir die
Natur und das Zusammensein genossen.
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VISIONEN

Es brach eine Periode in meinem Leben an, in welcher ich öfters in hell-
wachem Zustande Visionen hatte. Manche wirkten so erschütternd auf
mich und auch auf mein weiteres Leben, daß ich die wichtigsten erwähnen
muß.

Am Ende eines jeden Sommers machte ich mit meinem Manne eine Reise
durch verschiedene Länder. Einmal, auf der Rückreise aus Italien, blieben
wir eine Zeitlang in den Dolomiten für einige Bergtouren. Hier erlebte ich
eine meiner erschütterndsten Visionen.

Eines Abends kamen wir ins Hotel zurück, und nach der anstrengenden
Bergtour legte ich mich nieder. Während der Wanderung hatte die Sonne
mit solch durchdringender Kraft geschienen, daß ich das Gefühl hatte, als
ob die Sonnenstrahlen wie Speere meinen Rücken und mein Herz durch-
stächen. Die gewaltigen rötlichen Felswände warfen den Sonnenschein ver-
tausendfacht zurück, die ganze Atmosphäre wirkte dämonisch, alles glühte,
als ob wir in der Vorhalle der Hölle gingen. Ich war wirklich froh, als wir
endlich den Rückweg antraten und die Sonne, die in diesem Gebirge wie
ein höllischer Flammenwerfer wirkte, hinter dem Horizont verschwand.

Ich legte mich früh zu Bett und streckte mich aus, um einzuschlafen. In
diesem Augenblick überkam mich das Gefühl, daß die ganze Zimmerdecke
auf mich herunterstürze und ich in grundloses Nichts falle, daß ich sofort
sterben müsse. Kurz gesagt, ich bekam eine heftige Herzattacke, wie der
auf den verzweifelten Ruf meines Mannes herbeigeeilte Arzt feststellte. Er
gab mir eine Einspritzung; die Nacht verging, aber ich hatte noch immer
kaum Puls, und das Gefühl der Vernichtung quälte mich. Ich lernte kennen,
was Todesangst ist. Wie immer, so auch jetzt, beobachtete ich mich und
stellte fest, daß Todesangst ein körperlicher Zustand ist. In meinem Be-
wußtsein war Ruhe, ich fürchtete mich nicht vor dem Tode, und doch li t t
ich unter solch entsetzlicher Todesangst, daß ich keine geeigneten Worte
finde. Es war einfach unerträglich! Ich war nicht mehr ganz in dieser Welt,
aber auch nicht drüben, ich schwebte im Nichts. Ich litt so wahnsinnig dar-
unter, daß ich dachte, lieber sofort sterben zu wollen, als diese schreckliche
Qual noch weiter ertragen zu müssen. Ich gab den Kampf auf, ich wollte
bewußt in den Tod hineingehen, nur um mich von der Todesangst zu be-
freien . . .
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Als ich aber mit meinem Bewußtsein in dies Nichts — wovor ich solch
wahnsinnige Angst hatte — hineingleiten wollte, dehnte sich plötzlich der
Raum, und die Unendlichkeit öffnete sich vor meinen erstaunten Augen.
Ich sah in dieser Unendlichkeit einen langen, langen Weg sich weiterschlän-
geln, an dessen Ende, jenseits alles Vergänglichen, schon in der Ewigkeit,
eine herrliche männliche Gestalt aus blendendem Licht stand, die Arme mit
unaussprechlicher Liebe ausgebreitet. Er war unendlich weit von mir, und
sein Antlitz glänzte und strahlte in solchem Licht, daß es mich blendete
und ich seine Gesichtszüge nicht erfassen konnte. Dennoch wußte ich, daß
er der Erlöser der Welt ist.

Auf dem Wege bewegten sich langsam ovale Wesen vorwärts, die wie
Eier ausschauten, die aber, indem sie sich langsam zusammen vorwärts-
bewegten, auf mich den Eindruck einer Schafherde machten, bei welcher
man die Beine der Schafe nicht sieht, nur die runden, weichen Rücken der
Tiere. Ich mußte ihnen, am Anfang dieses Weges stehend, den Weg zeigen.
Ich stand da, die Schafe auf den Weg treibend, und sie gingen langsam,
gleichmäßig weiter in der Richtung der Lichtgestalt, die sie mit offenen
Armen erwartete. Diejenigen, die Ihn erreichten, gingen in sein Licht hinein
und verschwanden, verschmolzen mit diesem Glanz. Der ganze, unendlich
scheinende Weg war wie ein nie aufhörender riesiger Strom, bestehend aus
diesen ovalen Wesen, von welchen ich wußte, daß es Menschenseelen waren.
Und ich zeigte den Weg, und es kamen immer wieder Seelen, und ich mußte
auch diesen und immer neuen und immer weiter herbeiströmenden Seelen
den Weg weisen . . .

Es wurde mir bewußt, daß ich jetzt noch nicht sterben würde, weil ich
diese Arbeit noch vor mir hatte, und daß ich so lange überhaupt nicht
sterben könne, bis ich diese Aufgabe erfüllt hätte. Und ich wußte, daß diese
Arbeit sehr lange dauern würde, bis endlich meine Zeit auf der kosmischen
Uhr abgelaufen wäre und ich selbst in meine Lichtheimat zurückkehren
dürfe, wo auch mich die ewig strahlende Liebe erwarte . . .

Unendlicher Friede kam über mich, und mein Herz begann, zwar noch
sehr schwach, aber doch normaler, zu arbeiten. Ich schaute auf meinen
Mann, er beobachtete mich mit sorgenvollem Gesicht. Ich konnte meine
Zunge wieder etwas bewegen, und ich sagte ihm leise, daß mir etwas besser
sei. Der arme alte Knabe weinte wie ein Kind vor Freude, daß ich wieder
sprechen konnte und daß in meine Augen das Licht zurückkehrte.

Noch einen Tag mußte ich liegen, dann war ich so weit hergestellt, daß
wir nach Hause reisen konnten. In kurzer Zeit war wieder alles gut.

Im Sommer, am großen See, überkam mich fast immer der eigentümliche
Zustand, in welchem ich für Visionen oder für Übernahme und Aus-
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Sendung telepathischer Botschaften empfänglicher war als sonst. Einmal, in
den Sommerferien, gingen wir nach einem fröhlichen Tage zu Bett. Das
Haus wurde still, und ich schlief neben meinem Manne ein. Ich träumte
allerlei chaotische, scheinbar unzusammenhängende Bilder, als ich auf ein-
mal, schon im Traum, Schritte hörte, langsame, schlürfende Schritte, und
ich wachte plötzlich auf . . . ja natürlich, ich schlummerte nur so sitzend,
als ich bei der Treppe saß und lange niemand vorbeikam, von dem ich
etwas erbetteln konnte. Jetzt weckte mich das erwartete Geräusch, jemand
kam . . . ich wurde ganz wach, öffnete meine Augen: da sehe ich, daß die
schlürfenden Schritte von einem sehr alten, gebrochenen Manne stammten,
der eben bis hierher gelangt ist und sich mir gegenüber auf die andere Ecke
der Treppe setzt. Die Treppe führt aus diesem hochgelegenen Stadtteil in
die Stadt hinunter, und da hier oben viele staatliche und städtische Ämter
sind, gehen hier täglich Tausende treppauf, treppab. Nur zur Mittagszeit,
wie jetzt, entsteht eine kleine Pause, wo der ständige Strom der Menschen
abnimmt. Es ist ein guter Posten für mich, da zu sitzen; das Dach des
Treppeneinganges schützt mich vor Regen, und ich habe gute Einnahmen.
Ich habe meine Stammgäste, die mir jeden Tag Almosen geben, wenn sie in
ihre Büros eilen. Aber was für eine Frechheit ist es von diesem alten Bett-
ler, daß er gerade hierher kommt, um zu betteln? Es wird mir schaden, denn
die Leute geben nicht gleichzeitig zwei Bettlern, und so verliere ich sicher
die Hälfte meines Einkommens. Ich schaue ärgerlich auf ihn und will ihm
sagen, er soll woanders betteln gehen, dies ist mein Platz, er soll sofort von
hier weg! Ich schaue ihn an, und es packt mich ein unsicheres Gefühl . . .
Ich bohre meine Augen in die seinen . . . es wird mir unbehaglich — ich
sehe, daß er auch in Verlegenheit gerät, er macht eine Bewegung, als ob er
gerne weglaufen würde, aber es ist zu spät — ich erkenne ihn und er mich,
wir erkennen einander . . . Oh Vater des Erbarmens verlaß mich nicht!
.. . er ist es, den ich in meinem ganzen Leben suchte, der mich verlassen
hat und den ich nie vergessen konnte . . . Und jetzt sitzt er mir gegenüber
und ist ebenso ein Bettler wie ich . . . Oh, daß wir uns so wiedersehen
müssen!

Ich schaue ihn an, sein runzeliges, altes Gesicht, seine Haut, seine Lippen
hängen schlaff, seine dünnen Haare und sein Bart sind vernachlässigt, seine
Kleidung besteht aus verschiedenen alten, verbrauchten, zusammengebettel-
ten Fetzen. Was ist aus dem einstigen eleganten, schönen Kavalier gewor-
den? Er schaut mit Schreck, schuldbewußt und beschämt zurück, sein altes,
unbeherrschtes Gesicht verzerrt sich, sein schlaffer Mund krümmt sich, er
beginnt tonlos zu weinen. Er hebt seine Hände, um seine Tränen wegzu-
wischen — da sehe ich seine Hände, brüchige Haut voll Wunden —
schmutzige, lange Nägel — abstoßend, steif, vernachlässigte, gichtknotige
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Finger. Oh, diese Hände, die einst so schön, so elegant, so gepflegt waren,
die küssen zu dürfen mich glücklich machte . . .

Ich betrachtete meine Hände . . . Oh Entsetzen! . . . Es sind genau so ver-
nachlässigte, alte Hände. Wie ich sie aufhebe, sehe ich die von Gicht ver-
krümmten Finger, die Haut hart und steif, auch voll von tausend blutigen
Rissen. Seit wann sind meine Hände so eklig, so abstoßend? Ich weiß es
nicht! Ich dachte nie daran, mich zu beobachten. Ich lebte wie ein Schlaf-
wandler. Jetzt besinne ich mich, wie aus einem halbwachen Zustand er-
wachend, als ob ein dicker, undurchdringlicher Nebel auf meinem Bewußt-
sein gelegen hätte. Jetzt schiebt sich der Nebel plötzlich weg, und ich sehe
auf einmal alles klar. Mein ganzes Leben, meine ganze Lage unter den
Menschen, die mich wie ein halbtierisches Wesen behandelten, ohne Liebe,
ohne Mitleid. In meinem halbbewußten Zustande duldete ich alles — die
vielen Schläge, die Herzlosigkeit, den Spott — als sich die Leute im Hof
über mich wegen meiner Unvollkommenheiten und meiner Hilflosigkeit
lustig machten. Wie wäre es mir eingefallen, auf die Beschaffenheit meiner
Hände oder überhaupt auf mein Aussehen zu achten? Als ich jung war,
wollte ich manchmal hübsch sein, um ihm zu gefallen, damals band ich
farbige Bänder in meine Haare; aber nachdem ich ihn und das Kind ver-
loren hatte, war mir alles gleichgültig. Es fiel mir überhaupt nie mehr ein,
in einen Spiegel zu schauen, und ich kümmerte mich nicht darum, wie
meine Hände aussahen, sondern nur darum, was man in meine ausgestreck-
ten, bettelnden Hände hineintat. Ja jetzt, da Klarheit in meinen Kopf
kommt, erinnere ich mich plötzlich, daß manche Leute, als sie mir das
Geldstück in die Hand legen wollten und ich gierig danach griff, ihre
Hände angeekelt von den meinigen zurückzogen und das Geld fallen lie-
ßen, um meine Finger ja nicht zu berühren. Jetzt verstehe ich, es ekelt mich
selbst, wenn ich auf meine morschen Hände und auf meine schmutzigen,
stinkenden, zerrissenen Bettlerfetzen schaue. Wie mag wohl mein Gesicht
aussehen? Oh, wenn er mich damals nicht so herzlos verlassen hätte, würde
jetzt keiner von uns in dieser schrecklichen Verwahrlosung sein, und ich
hätte auch das Kind nicht verloren . . . Warum? Warum mußte das alles
so sein, und warum müssen wir uns jetzt am Ende so begegnen? Das Leben
ist aus — nichts können wir gutmachen — nichts! Alles ist aus, es ist zu
spät . . . zu spät . . .

Unsagbare Hoffnungslosigkeit und grenzenlose Verzweiflung überwälti-
gen mich, ein schrecklicher Schmerz durchdringt mein ganzes Wesen —• ich
fühle, daß mein Herz bricht — ein Krampf, der mein Herz immer mehr
zusammenpreßt. . . dann wird alles schwarz vor meinen Augen, alles ver-
schwindet, ich falle ins Nichts . . .

Jemand stöhnt, röchelnd, schnaubend . . . ich höre es und wil l sehen, wer
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es i s t . . . es wird langsam hell — da begegnen meine Augen dem erschrok-
kenen Blick meines Mannes, und ich werde mir bewußt, daß ich es bin, die
so nach Atem ringt. Ich sitze im Bett, er schüttelt mich verzweifelt, und als
er sieht, daß ich ihn erkenne, atmet er erleichtert auf und sagt, noch immer
sehr erschrocken: «Was ist mit dir? Bist du wieder bei dir? Ich war so ent-
setzt! Ich erwachte von deinem Stöhnen, da saßest du mit weitgeöffneten
Augen, aber mich erkanntest du nicht, du schautest ins Leere, schautest auf
mich, hast mich aber überhaupt nicht wahrgenommen. Was hast du? Was
ist mit dir? Antworte doch!»

Ich schaue ihn an, wil l antworten, kann aber keinen Ton herausbringen.
Das Entsetzen preßt meine Kehle noch immer zusammen. Langsam komme
ich so weit zur Besinnung, daß ich mit großer Mühe so viel hervorstöhnen
kann: «Nicht jetzt — ich kann nicht jetzt — morgen.»

Mein Mann fragt nicht weiter, ich falle auf meine Kissen zurück. Er hält
nur meine Hand in der seinen, und als er sieht, daß ich mich allmählich
beruhige, schaut er mich nochmals mit forschendem Blicke an, dann löscht
er die Lampe.

Am nächsten Vormittag sitzen wir beide im Garten, und ich erzähle ihm,
was mit mir in dieser Nacht war, ich erzähle ihm meine Vision.

Ich war eine Bettlerfrau, die sich an ihr ganzes Leben erinnerte, und ich
bin es, war einmal diese Bettlerfrau. Ich erinnere mich an alles, was ich
damals, als ich diese Frau war, erlebt habe. Es war mein eigenes Leben, das
plötzlich wach und bewußt wurde. Und ich erzähle ihm weiter: «Ich war
ein verlassenes leibeigenes Kind in einem großen Hof. Ich hatte keinen
Vater, wenigstens erinnere ich mich weder an Vater noch Mutter. Im Hof
gingen viele Menschen hin und her, ein Kutscher, der die Pferde besorgte,
Knechte, die Holz hackten und die Jagdhunde fütterten, die Köchin, die in
der großen Küche kochte und noch viele andere Mädchen, die in der
Küche, im Hof und auch im Hause arbeiteten. Ich bin in diesem Hof auf-
gewachsen, man stieß mich hin und her, und seit ich mich erinnere, arbei-
tete ich immer, was ich eben arbeiten konnte. Nachdem ich aufgewachsen
war, half ich auch im großen Hause, wo die Herrschaft wohnte. Es war ein
riesiges Haus mit vielen Zimmern, und ich hörte von den Zimmermädchen,
daß dort alles sehr, sehr schon sei. Ich durfte aber nie hinein, weil ich
immer barfuß herumlief, und hinein durften nur die von der Dienerschaft,
die Schuhe hatten. Ich war eine «äußere Magd». — Die Zimmer gingen auf
einen sehr, sehr langen Korridor. Diesen Korridor mußte ich rein halten.
Ich trug vom Brunnen riesige Kübel voll Wasser hinein, dann kniete ich
nieder und scheuerte mit einer Bürste die großen farbigen Steinplatten des
Korridors. Ich sehe jetzt noch diese Steinplatten ganz nahe vor meinem
Gesicht, wie ich mich über sie beuge und reibe, reibe, mich um eine Reihe
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weiter zurückziehend, weiter reibe. Dann schütte ich immer wieder Wasser
auf die Steinplatten und schrubbe weiter und noch weiter — der lange,
breite Gang wi l l kein Ende nehmen! Und wenn ich damit endlich doch
fertig bin, kommt der Korridor im oberen Stockwerk an die Reihe . . . die
Tage vergehen, Monate, Jahre vergehen, und ich wasche und scheuere
immer und immer noch die Steinplatten. Ich bin zufrieden, denke über
wenig Dinge nach, in meinem Kopf herrscht ein dicker Nebel. Ich wasche
die Steinplatten gerne, sie sind farbig, und ich habe die farbigen Sachen
gerne. Für meine Arbeit bekomme ich in der Küche zu essen und darf in
einer kleinen Kammer hinten über dem Stall schlafen. In den Hof kommen
oft fremde Wagen. Die gehören den Gästen, die vorne am Haupteingang
schon ausgestiegen sind. Die Kutscher bringen dann die Wagen in den gro-
ßen Hof, spannen die Pferde aus und führen sie so lange im Kreise herum,
bis sie sich abkühlen, dann binden sie die Pferde im Stall der Gäste an.
Viele Gäste kommen zur Jagd, und dann ist der Korridor voll Dreck. Mit
schmutzigen Stiefeln kommen die vielen Herren herein, und ich muß schon
in der Morgendämmerung den Korridor waschen, damit er, wenn die Herr-
schaften aufstehen, rein ist.

Eines Tages bin ich gerade im Hof, als ihn ein wunderschöner, junger
Herr betritt. Er wi l l nach seinem Pferd schauen und geht in den Stall. Er
läßt sein Pferd satteln, steigt auf und reitet weg. Ich schaue bezaubert zu
ihm auf, er ist so wunderschön, und einmal schaute er sogar nach mir! Ich
bewundere ihn, als ob er der Herrgott selber wäre, und als er mich in der-
selben Nacht in meiner kleinen Kammer aufsucht, lasse ich bezaubert und
glücklich mit mir alles geschehen, was er von mir wünscht. Sein Gesicht
leuchtete durch den dicken Nebel, der meinen Kopf verdunkelte, und ich
erlebte glückliche Minuten in seinen Armen . . .

Er kam öfters auf die Jagd und mein Leben bestand aus manchen glück-
lichen Tagen, wenn er da war, und aus Warten auf die Tage, da er wieder-
kommen würde.

Nach einem Jahr war das Kind da. Die Köchin half mir, als ich vor
ihrer Türe hilfesuchend zusammenbrach. Ich wußte nicht, was mit mir
geschah, nur als sie mir nach schrecklichen Qualen das Kind in die Arme
legte, fühlte ich eine Wärme in meinem Herzen für das kleine Wesen, und
zum erstenmal war ich glücklich in meinem Leben: jemand brauchte mich,
jemandem bedeutete ich alles! Die Köchin sprach mit der Herrin, sie kam,
schaute mich und das Kind an und erlaubte, daß das Kind bei mir blieb.
Ich werde arbeiten, versprach ich, noch mehr arbeiten, nur das Kind sollen
sie mir nicht wegnehmen . . .

Als er — der Vater meines Kindes — wieder Gast im Hause war und
in der Nacht, wie sonst, zu mir kam, zeigte ich ihm glücklich das Kind
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und bat i h n , mir zu erlauben, daß ich in seinem Haus, in seinem Hofe
arbeite, damit ich ihm dienen könne. Er schrak zuerst zurück, dann be-
hauptete er, es sei gar nicht sicher, daß das Kind von ihm sei. «Wer weiß»,
sagte er, «welcher Knecht oder Leibeigene sein Vater ist!» Umsonst wollte
ich ihm erklären, daß mich nie jemand angerührt hatte, denn ich verteidigte
mich gegen alle wie ein wildes Tier, und nur ihm erlaubte ich, wie betäubt,
alles, was er wollte. Umsonst bat ich ihn, mir zu erlauben, in seiner Nähe
zu leben, ich versprach ihm, ihn nicht zu stören, ich wollte für ihn arbeiten.
Er hörte mich eine Weile an, dann, als ich vor ihm niederkniete und seine
Knie umklammerte, stieß er mich weg und lief hinaus. Nie mehr habe ich
ihn gesehen. Ob er nachher noch Gast im Hause war, weiß ich nicht. In den
hinteren Hof kam er nie mehr, umsonst wartete ich noch Jahre hindurch.
Er verschwand aus meinem Leben. Aber das Kind war da! Es bedeutete
mir alles, meine Gedanken beschäftigten sich nur mit ihm, es bedeutete mir
das Leben selbst!

Ich rieb die Fliesen im Korridor und dachte an das Kind . . . Ich zog
Wasser aus dem Brunnen und dachte an das Kind. Ich beeilte mich mit
meiner Arbeit noch mehr, damit ich mit dem Kind sein könne. Es war ein
Mädchen, hübsch und gescheit wie sein Vater. Es tat immer das Gegenteil
von dem, was ich ihm sagte, es duldete keinen Widerspruch. Je mehr ich
seine Sklavin wurde, desto weniger lieb war es zu mir. Noch ganz klein,
war es schon grob zu mir und verachtete mich. Es gefiel ihm nichts, was ich
sagte oder tat, und am liebsten schweifte es in der Gegend herum. Oft ging
es so weit, daß es erst am anderen Tag nach Hause kam. Ich war verzwei-
felt und suchte es nach der Arbeit in der Umgebung. Aber dann kam es
wieder, und für mich war wieder alles gut.

Eines Tages verließ es mich und kam nie wieder. Ich wartete verzweifelt,
suchte überall in der Gegend — wartete und suchte — es war auf immer
verschwunden. Ich konnte nicht mehr arbeiten. Die Sonne verfinsterte sich
für mich, und die Welt wurde vollkommen leer. Eines Tages konnte ich
es nicht mehr aushalten, ich ging weg, um das Kind zu suchen, und kam
nie mehr zurück. Ich wanderte von einem Ort zum anderen und fragte
überall, ob die Leute mein Kind nicht gesehen hätten. Jahre vergingen, und
ich suchte noch immer, aber schon ohne Hoffnung, nur aus Gewohn-
heit. Ich ging nur, weil die innere Unruhe mich weitertrieb. Die Men-
schen gaben mir etwas zu essen, und als meine Kleider zerrissen
waren, schenkten sie mir hie und da alte, verbrauchte Fetzen, um meine
Glieder zu bedecken. Und ich ging und ging von Ort zu Ort, immer
weiter . . .

Einmal ging ich durch eine Stadt, und da traf ich auf der Straße die
Köchin aus dem Hofe, die inzwischen geheiratet hatte. Sie lebte mit ihrem
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Manne in dieser Stadt. Sie nahm mich mit nach Hause, gab mir zu essen
und erzählte, daß der Vater des Kindes . . .»

Hier ergriff plötzlich mein Mann meine Hand und unterbrach mich im
Erzählen. Totenblaß und mit bebender Stimme sagt er: «Warte, warte!
Ich erzähle weiter, ich weiß, was weiter kommt, ich erinnere mich, was
weiter geschah! Während du erzähltest, wurde in mir auf einmal alles klar,
ich erkannte mich selber und weiß: ich war dieser Mann, der dich damals
verlassen hat, denn ich weiß, daß ich damals wahnsinnig leichtsinnig und
verantwortungslos gewesen bin. Ich lebte nur, um mich zu unterhalten, ich
warf das Geld mit beiden Händen ohne Bedenken hinaus, und eines schö-
nen Tages verlor ich alles. Mein Familiengut wurde versteigert, und ich
mußte mein Land und mein Schloß verlassen. Zuerst ging ich zu Freunden,
die mit mir getrunken und gespielt hatten, die mir meine Erbschaft ver-
geuden halfen. Aber nach einigen Wochen ließen sie mich merken, daß
ich in ihrem Hause überflüssig sei, und ich mußte weiter. Das wieder-
holte sich bei anderen sogenannten Freunden, bis es mich vor mir und vor
ihnen ekelte, bis ein wirklicher Freund mir den Rat gab zu arbeiten. Ich
wollte ein neues Leben beginnen und versuchte Arbeit zu bekommen. Aber
niemand nahm mich und meine Bitte ernst. Ich wußte nicht, wie ich
arbeiten und was ich arbeiten sollte. Ich glitt immer tiefer und tiefer. Auf
einmal bekam ich die fixe Idee, daß mein Unglück Gottes Strafe sei, weil
ich dich und das Kind so herzlos von mir gestoßen hatte. Ich ging zu
dem ehemaligen Freunde, wo du arbeitetest. Ich wußte selber nicht, was
ich dort zu tun hätte, wollte nur wissen, was aus dir und dem Kinde ge-
worden war. Ich fand aber weder dich noch das Kind, ihr beide waret
fort, niemand wußte, wohin . . . Ich ging weiter und fand immer weniger
Freunde, die mir etwas geliehen hätten. Es war das schon ein Betteln, und
als mir niemand mehr ein Obdach und ,Darlehen' gab und ich älter wurde,
fing ich an, ganz fremde Leute um etwas Hilfe zu bitten. So wurde ich
schließlich ein Bettler, der von einem Ort zum anderen wanderte, und
gutherzige Menschen erlaubten mir, im Stall oder in einer Scheune die
Nacht zu verbringen. Ich brach mehr und mehr zusammen, wurde immer
älter, der Hunger überwältigte mich, und eines schönen Tages — mir war
schon alles gleich — fing ich an, in der Stadt auf der Straße zu betteln.
Und so geschah es, daß wir einander zum Schluß am Bettlerstand wieder-
gesehen haben.»

Ich hörte ihm in größter Aufregung zu, denn alles, was er sagte, war
genau so. Ich wußte von Anfang an, daß mein Mann der alte Bettler war,
und war erschüttert, daß er sich seines damaligen Lebens bewußt wurde.
Alles war genau so, wie er sich erinnerte, denn die Köchin erzählte mir
damals, als ich sie besuchte, daß er seine Erbschaft und sein Vermögen ver-
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schwendet hatte und daß er mich einmal — viel später — im Hof suchte,
aber damals war er schon nicht mehr der elegante Herr, sondern ein sehr
vernachlässigter, in abgewetzten Kleidern herumwandernder Landstreicher.
Nachdem ich von der Köchin weggegangen war, suchte ich den alten Hof
wieder auf und fragte nach, ob man dort seine Adresse wüßte. Aber es
war niemand, der wußte, wohin er ging, wo er sich aufhielt. So ging ich
weiter und gelangte in die Stadt, wo ich ständig blieb. Ich war schon alt
und konnte nicht mehr weit auf der Landstraße wandern. Ich blieb also
und bettelte bei der Treppe. Dort erlebten wir das Wiedersehen, und dort
kamen meine letzte Stunde, meine letzten Augenblicke. Denn als ich ihn
erkannte und es mir klar wurde, wie das ganze Leben verfehlt war und
nicht mehr gutgemacht werden konnte, weil es zu spät war . . . zu spät. . .
das Kind war verloren und das ganze Leben war zu Ende . . . da starb ich
dort, auf dem Eckstein sitzend, und alles war aus. Meine Erinnerung hört
dort auf . . .

Wir schauten einander lange Zeit stumm an, wir konnten es schwer fas-
sen, daß zwei vernünftigen, modernen Menschen so etwas geschehen könne.
Das, was wir eben erlebt hatten, kann man weder mit verschiedenen Ver-
erbungstheorien noch mit psychologischen Theorien erklären. Wir wußten,
daß alles wirklich und tatsächlich so geschehen war! Das war keine Ein-
bildung!

Das eben Erlebte erschütterte uns beide tief, bis in unser innerstes Wesen.
Wir saßen noch lange stumm nebeneinander, unsere Gedanken kreisten
ruhelos. Dann sagte mein Mann: «Siehst du, ich hatte nie daran gedacht,
warum ich mich seit meiner Kindheit vom Trinken, von Karten — oder
anderen Hasardspielen —, vom Tanzen und überhaupt von jeder Gesell-
schaft streng zurückhielt. Dabei liegt es in meiner Natur, gerne zu trinken,
zu tanzen oder mich zu unterhalten. Jetzt ist es mir aber klar geworden,
daß, als ich damals alles verschwendet hatte und im größten Elend lebte,
es sich immer tiefer und tiefer in meinem Bewußtsein einprägte, daß ich
nie mehr spielen, nie mehr trinken, nie mehr leichtsinnig sein dürfe. Ich
erkannte den Wert des Geldes, von welchem ich einfach keine Ahnung
hatte. Ich erkannte auch, daß der Wert des Menschen dort anfängt, wo er
sich selber und seiner Familie eine Existenz schaffen kann. Alle diese
Erkenntnisse lagen tief in meinem Unterbewußtsein, denn ich war damals
in dieser Einstellung gestorben. Und deshalb wollte ich, in meinem jetzigen
Leben, in meiner Jugend nur lernen und lernen, diese Einstellung war die
Kraft, die mich zurückhielt, wenn meine Universitätskameraden sich unter-
halten gingen. Ich hatte immer Angst, daß, wenn ich tanzen ginge und
mich ins gesellschaftliche Leben stürzte, etwas Schreckliches mit mir ge-
schehen würde. Jetzt ist mir bewußt, daß ich mich vor dem Elend fürch-
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tete, welches damals die Folge meines leichtsinnigen Lebens war. Die Ein-
stellung, daß ich nie mehr trinken und spielen dürfe, kam aus dem Unter-
bewußten.»

«Ja», antwortete ich, «und nachdem du damals überhaupt nichts ge-
arbeitet hast, bis du jetzt übertrieben fleißig und nur auf Pflicht einge-
stellt.»

«Freilich. In der zweiten Hälfte meines damaligen Lebens wollte ich
schon arbeiten; ich hatte aber nichts gelernt, wußte auch nicht, was arbei-
ten heißt. Als ich um Arbeit bat, vertraute mir kein Mensch eine Arbeit an,
meine Bitte wurde gar nicht ernst genommen. Später, als ich schon wie ein
Vagabund durch die Welt wanderte, gaben mir fremde Leute aus Mitleid
Arbeit — Holzhacken, manchmal Wagen aufladen, oder ich half bei der
Weinlese, ein anderes Mal Teppiche klopfen —, und während ich so arbei-
tete, mit ungeschickten, an die Arbeit nicht gewöhnten Händen, prägte sich
mir der Wunsch ganz tief ein, etwas gelernt zu haben, gewandt und kennt-
nisreich zu sein. Und in diesem Leben lernte ich dann alles, alles, was ich
nur konnte und werde auch bis ans Ende meines Lebens immer lernen!»

Indem er diese Worte: «bis ans Ende meines Lebens» ausspricht, preßte
eine eiserne Hand mein Herz zusammen. Wo werden wir, das Kind und
ich, am Ende seines Lebens sein? Ich wurde starr vor Schrecken . . . Es ist
ein Naturgesetz: Wenn man mit der Hand gegen die Wand schlägt, schlägt
die Wand zurück, ohne daß sie es will! Nicht die Wand schlägt zurück,
sondern der eigene Schlag prallt zurück, aber den Schlag muß immer dieses
Etwas zurückgeben, worauf wir geschlagen haben . . . Nein, ich wollte diese
Vorahnung nicht zu Ende denken. Wir werden ihn nicht verlassen . . .
nicht . . . nicht. . . nicht!

Ich dachte dann über den Zusammenhang zwischen meinem vorigen und
meinem jetzigen Leben nach. Warum dieser Schwachsinn, warum dieser
nebelhafte Zustand damals, und warum jetzt, ohne Übergang, meine heuti-
gen Talente und Fähigkeiten? . . . Es gab da keine Erklärung.

Wir standen noch tagelang unter dem Eindruck des erschütternden Er-
lebnisses, aber dann gingen wir wie sonst mit den Nachbarfreunden segeln,
mit den Kindern alle zusammen baden, und so verblaßten nach und nach
unsere Erinnerungen aus dem vorigen Leben. Wir waren beide viel zu
nüchterne Menschen, um uns mit vergangenen Dingen zu beschäftigen.
Mein Mann mußte nach einigen Tagen ohnehin verreisen, denn sein Urlaub
lief ab. Ich blieb mit meinen Geschwistern und den Kindern in der Villa
allein.

Die ganze Gegend des großen Sees war vulkanischer Herkunft, und
wahrscheinlich wirkten diese Ausstrahlungen so stark auf mich, daß ich
dort sehr häufig Visionen hatte. Ich habe eine nüchterne Natur und suche
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hinter jeder Erscheinung einen natürlichen Grund. Ich glaubte nie an, Ge-
spenster oder Dämonen, und wenn mir jemand über verschiedene nächtliche
«Erscheinungen» erzählte, die hier oder dort in einem alten Schloß alltäg-
lich sind, so lächelte ich darüber überlegen, wie es die unerfahrenen Men-
schen zu tun pflegen und dachte im geheimen, daß die Leute eine starke
Phantasie hätten. Am allerwenigsten hätte ich mir «eingebildet», daß
gerade ich solche Erlebnisse haben würde. Es ist übrigens charakteristisch,
daß es in keinem Falle gelingt, wenn man sich solche Visionen «einbilden»
will. Eben dann, wenn man ahnungslos an ganz andere Dinge denkt, kön-
nen Visionen plötzlich, vollkommen unerwartet, auftreten.

Noch im selben Sommer geschah es, als mein Mann nicht mehr bei uns
war, daß wir uns, wie sonst, nach einem fröhlichen Tage zur Ruhe begaben.
Ich ging in mein Zimmer, wo mein kleiner Sohn schon tief schlief. Ich
legte mich auch nieder, und — da es in diesem abgelegenen Ort noch keine
Elektrizität gab — löschte ich die Kerze und schlief ein.

Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber plötzlich wachte ich
auf und wurde auf ein Geräusch aufmerksam: es war, als ob jemand im
Zimmer herumtasten würde. Ich griff nach den Zündhölzchen und zündete
rasch die Kerze an . . . und im nächsten Augenblick stürzte ich mich auf
eine Schreckensgestalt, die mein Kind schon im Arme trug, um es wegzu-
schleppen. Es war eine weibliche Gestalt, ähnlich wie man die Hexen dar-
stellt, und als ich sie mit dem Licht überraschte, wollte sie schon auf einem
Strick oder Drahtseil, das von unseren Betten durch das Fenster wegführte,
hinwegrutschen. Ich stürzte auf sie los, packte das Kind und wollte es zu-
rückreißen. Sie ließ nicht los! Ein schrecklicher Kampf begann zwischen
uns. Die Hexe war schon ein Stückchen auf dem Seil hinaufgeglitten — es
schien, als ob sie irgendwie damit verbunden gewesen wäre, es strömte
daraus ein Kraftstrom, der ihr Kraft gab —, aber sie konnte nicht weiter,
weil ich mich an das Kind klammerte und es ihr entreißen wollte. Aber
auch sie umklammerte das Kind und wollte es mir entreißen. Wir zogen
das Kind hin und her; unterdessen bekam ich das sichere Gefühl, daß sie
nur noch eine kurze Zeit lang über mein Kind Macht hatte und daß sie
ohne das Kind hinwegfliegen müsse, wenn sie es innerhalb dieser Zeit nicht
in ihre Gewalt bringe. So klammerte ich mich mit aller Kraft in verzwei-
feltem Kampf an das Kind, sie versuchte mit ebensolcher Gewalt mich von
ihm zu trennen, bis sie plötzlich ganz unerwartet das Kind losließ, sich auf
dem Drahtseil durch das Fenster hinausschwang und draußen in der Dun-
kelheit verschwand . . .

Und ich . . .? Ich kniete in meinem Bett, das Kind lag neben mir, fried-
lich in vollkommener Ruhe, schön zugedeckt und schlief fest, die Kerze
aber brannte auf dem Nachttisch. Hatte ich geträumt? Und vielleicht ver-
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gessen, die Kerze am Abend, als ich schlafen ging, auszulöschen? Aber nein,
das Zündhölzchen glühte noch daneben. Ich hatte es also jetzt angezündet,
und die ganze Szene mußte sich in wenigen Augenblicken abgespielt haben.
Sonst wäre das Zündhölzchen nicht mehr warm gewesen. Ich hatte also
nicht geträumt!

Ich löschte die Kerze wieder aus, legte mich in mein Bett zurück und
versuchte mein wahnsinnig klopfendes Herz zu beruhigen. Was war das?
Eine Hexe? Gibt es so etwas? Was ist eine Hexe? Warum malen alle Maler
überall gleiche Hexen, und woher nehmen sie diese Gestalt? Woher stammt
es überhaupt, daß es «Hexen» gibt, und warum behaupten die Menschen,
daß die Hexen auf einem Besenstiel reiten? Warum stellt man die Hexen
auf der ganzen Erde so dar, wie man sie eben darstellt, wenn das nur eine
«Vorstellung» wäre? Mit einer eisernen, langen, hängenden Nase, mit einem
krummen Rücken und mit einem Besenstiel in der Hand? Warum zeichnet
man sie nicht z. B. mit einem Pferdefuß? Ja, den hat der Teufel, antwortet
man. So? Woher wissen sie es so sicher, daß der Teufel einen Pferdefuß hat
und die Hexe nicht? Wer hat schon einen Teufel und eine Hexe gesehen?
Ich habe jetzt eine kleine Ahnung, warum man in ihre Hand einen Besen-
stiel zeichnet. Die Hexe, die ich gesehen hatte, hielt in ihrer Hand diesen
Drahtstrick oder dieses Seil oder was es war, und wie sie darauf hinausflog,
hätte ich auch leicht denken können, daß sie auf einem Besenstiel reite. Ich
verstehe, daß einfache Dorfleute, die nichts über Kraftströme wissen, den-
ken, daß sie sich an einen Besenstil klammert und darauf wegfliegt. Sie war
die personifizierte Dienerin des «Bösen». Ich wußte es einfach. Sie war
Wirklichkeit, Tatsache! Daß die ganze Szene eine Projektion, ein Blend-
werk war? — Natürlich wußte ich das. Aber was verursacht es? Woher
stammt es und warum eben ein solches Bild? Für mich war das Wirklich-
keit, und das Interessante dabei ist, daß alle Leute, die so ein Blendwerk,
so eine Projektion oder wie wir es auch nennen wollen, es in derselben
Form sehen. Woher tragen wir alle im Unterbewußten dieses Bild, wenn
es aus dem Unterbewußtsein stammt? Man könnte darauf antworten,
daß ich schon Bilder von Hexen gesehen hätte und daß das projezierte
Bild daher stamme. Aber es stimmt nicht! Denn wenn die Hexe auch sehr
ähnlich der üblichen Hexengestalt war, sah ich dennoch überrascht, daß
sie nicht in allen Einzelheiten so war.

Und woher dieses komische «Seil»? Das sah ich auf keinem der Bilder,
und es war doch da. Übrigens, über dieses Drahtseil, das bei anderen ein
Besenstiel ist, hatte ich nach meinen Willensübertragungs-Experimenten eine
ganz eigene Meinung. Es war, nach meiner Auffassung, ein Kraftstrom
oder vielleicht eben ein — Willensstrom? Aber woher? Und von wem
ausgestrahlt? Und wenn man einen Kraftstrom als Form sehen kann, ist
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vielleicht die Form der Hexe auch nur eine durch ausgestrahlte Kräfte zu-
sammengeflochtene Form? Und was sind wir Menschen: Woher kommt die
Form des Menschen? Sind wir nicht auch aus verschiedenen Kraftströmen
zusammengesetzte scheinbare Formen? Was ist «Wirklichkeit»? Nur, was
wir mit der Hand greifen können? Sind wir Menschen nicht auch nur Pro-
jektionen, und glauben wir nur, daß wir tatsächlich Formen sind? Sind
Liebe, Haß, Hoffnung, Verzweiflung, das Gute und das Böse keine Wirk-
lichkeiten? Leidet der Mensch, oder wird er glücklich durch diese ungreif-
baren, unsichtbaren Kräfte, die nicht weniger «tatsächlich» sind als die
von handgreiflichen «Wirklichkeiten»? Natürlich weiß ich, daß die körper-
liche Form des Kindes — wie man sagt: das «wirkliche» Kind — während
meines Kampfes mit der Erscheinung ruhig im Bette lag, auch bin ich über-
zeugt, daß der ganze Kampf nur zwischen Kräften und nicht zwischen
«Körpern» stattgefunden hat, aber ist das deshalb keine Wirklichkeit? Viel-
leicht waren diese Erscheinungen — das Kind und die Hexe — viel mehr
Wirklichkeit als die materielle Form des Kindes, die im Bette lag? Was ist
eine materielle Form? Nur die Resultate und die Hülle von Kräften, die
den materiellen Körper aufbauen. Die Kraft ist also die Ursache,
der materielle Körper nur die Wirkung. Welche ist wichtiger und wirk-
licher?

So grübelte ich noch lange über mein Erlebnis nach, das für mich voll-
kommene Wirklichkeit war. Ich hatte ja Beweise dafür, daß ich nicht ge-
schlafen hatte. Abgesehen davon, daß man im Schlaf, im Traum, auch voll-
kommene Wirklichkeit erleben kann!

Einige Tage vergingen, und eines Abends, nachdem alle zu Bett gegan-
gen waren und es im Hause allmählich still wurde, legte ich mich auch hin.
Da es an diesem Tage außerordentlich heiß gewesen und im Zimmer immer
noch sehr schwül war, ließ ich nicht nur das Fenster offen, sondern öffnete
auch die Türe meines Zimmers, die auf den Vorraum hinausging, so daß
ich aus meinem Bette gerade auf die Treppe, die zu den Zimmern im oberen
Stockwerk führte, sehen konnte.

Ich lag, und wie es meine Gewohnheit war, dachte ich über den ganzen
vergangenen Tag nach. Was hatte ich gut gemacht, was nicht, was hätte
ich sagen oder tun und was nicht sagen oder tun sollen. Nachher überlegte
ich, was wir morgen für die ganze Familie kochen würden, denn die Haus-
haltung war mein Gebiet. Meine Gedanken beschäftigten sich also mit voll-
kommen alltäglichen, langweiligen Dingen.

Auf einmal wurde ich darauf aufmerksam, daß sich von der Eingangs-
türe her zwei merkwürdige Gestalten näherten und ganz langsam an meiner
Türe vorbeigehen wollten. Es waren zwei lebensgroße menschliche Gestal-
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ten, vollkommen schwarz, wie Schatten. Sie waren aber nicht plastisch,
sondern ich hatte den Eindruck, daß sie überhaupt nur darum sichtbar
seien, weil sie dort, wo sie eben waren, alle Lichtstrahlen verschluckten.
Noch anders ausgedrückt, sah ich eigentlich nicht diese Wesen selbst, son-
dern nur das Loch, das sie in den Lichtstrahlen bewirkten. Wissenschaft-
lich ausgedrückt, verursachten sie in den Lichtstrahlen eine vollkommene
Interferenz, und nur darum konnte man sie überhaupt wahrnehmen, weil
dort, wo sie eben gingen, überhaupt keine Lichtstrahlen mehr waren.
Sonst, an sich, wären sie unsichtbar gewesen. Es ist schwer, einen Ausdruck
zu finden, um dieses Phänomen zu beschreiben. Ich hatte im selben Augen-
blick verstanden, warum die Bauern, wenn sie über Gespenster oder spuk-
hafte Erscheinungen sprechen, das Wort «Schatten» gebrauchen. Tatsäch-
lich waren diese Gestalten «Schatten», aber weder geworfene noch Eigen-
schatten, sondern Gestalten aus totaler Lichtlosigkeit. Ich hatte von sol-
cher Schwärze überhaupt keine Ahnung gehabt und wußte nicht, daß so
etwas existierte. Es fiel mir später ein, daß die Astronomen so ein schwar-
zes Loch — eine völlige Lichtlosigkeit — am Himmel kennen. Sie benennen
es nach seiner Form: den Roßkopf. Sie können es nicht erklären, es han-
delt sich um eine Interferenz in den Lichtstrahlen. Etwas verschluckt, ver-
nichtet das Licht, das aus dem Weltraum strahlt, und wir sehen nur einen
unermeßlich großen Schatten. Genau so beschaffen waren auch diese zwei
Gestalten, die mit langsamen Schritten sich näherten. Auf ihren Schultern
trugen sie eine Stange, und an dieser Stange hing etwas unbeschreiblich
Entsetzliches! Es sah einem Polypen ähnlich, hatte aber keine organisch
zusammenhängende Form, sondern hing an dieser Stange wie ein hin-
geworfener roher Teig, der sich ständig ausdehnte und wieder zusammen-
zog. Es war etwas unbeschreiblich Ekliges, Abstoßendes, wie eine eitrige,
grünlich-verfaulte Masse, aus welcher — ich wußte es irgendwie —
Krankheiten, Unglück, Katastrophen und Tod lauerten. Ich wußte, daß
dieses Ungeheuer das konzentrierte «Übel» selbst war! Es drehte und
streckte sich an der Stange mit bewußter Bosheit, und mir wurde klar, daß
es für sich nach neuen Gelegenheiten und Opfern suchte, um seine gefürch-
tete Macht zu offenbaren. Ich sah, wie dieser Zug mit dem Ungeheuer sich
in der Richtung auf das Zimmer meiner Schwester fortbewegte. Entsetzt
wollte ich unbedingt verhindern, daß diese satanische Kraftquelle irgend-
welches Unglück verursache. Ich setzte mich im Bett auf und schrie aus
allen Kräften: «Grete! — Grete!»

Auf mein Schreien hin verschwanden die zwei Schattengestalten augen-
blicklich, das Ungeheuer schrumpfte in sich zusammen und wurde zu einer
dem Vollmond ähnlichen grünlich phosphoreszierenden Kugel von der un-
gefähren Größe eines Fußballs, dann rollte sie schwebend und hüpfend die
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Treppe hinauf und mit einer Stimme, mit einem höllischen Lachen, welches
ich zwar nicht mit meinen Ohren, aber irgendwie dennoch vernahm, schrie
sie mir spöttisch zu: «Mich willst du erwischen, mich? Hihihihih!»; dann
schlüpfte sie durch das offene Fenster und verschwand in der Finsternis . . .

Ich sprang aus meinem Bett und rannte ihr nach, in den Vorraum hin-
aus, um zu sehen, was es denn war. Überall herrschte vollkommene Stille!

Beinahe gleichzeitig mit meinem Hinausrennen öffnete sich oben die
Zimmertüre meines Bruders, er kam an das Geländer, schaute herunter und
fragte: «Wer ist dort unten?»

Ich zündete eine Kerze an und antwortete: «Ich bin es, warum bist du
herausgekommen?»

«Ich bin plötzlich aufgewacht, es war mir, als ob sich ein Alpdruck auf
meine Brust gelegt hätte, und ich hatte das Gefühl, daß etwas Schlechtes,
eine große Gefahr, im Hause sei. Ich wollte sehen, was los sei, und da
stehst du schon. Was ist geschehen?»

Während er sprach, kamen meine beiden Schwestern auch aus ihren Zim-
mern wie auch das Personal, und alles fragte, warum ich geschrien hätte.
Ich erzählte ihnen alles. Dann untersuchten wir das ganze Haus. Die Ein-
gangstüre war geschlossen, alles war an seinem Platz. Da bat ich meinen
Bruder, er solle versuchen, oben das Fenster zu bewegen, ob nicht ein Luft-
zug das Fenster bewegt und im Fenster sich das Bild des Mondes gespie-
gelt habe. Vielleicht war dies der Grund, daß ich eine grünlich phospho-
reszierende Kugel sah? Der Mond stand aber auf der anderen Seite des
Hauses, und es war unmöglich, ein reflektiertes Bild vom Bett aus zu
sehen.

Da wir nichts gefunden hatten, blieb uns nichts anderes übrig, als wieder
schlafen zu gehen. Aber in meinen Ohren klang noch lange das höllische
Lachen: «Mich willst du erwischen — mich? — Hihihi!»

Nach einigen Tagen klagte mein Söhnchen über Bauchweh. Ich hatte das
sichere Gefühl, es seien Blinddarmschmerzen. Ich fuhr mit ihm noch an
demselben Tage in die Hauptstadt und ließ ihn vom Freund meines Vaters,
der inzwischen ein berühmter Chirurg und Direktor eines großen Spitals
geworden war, untersuchen. Er stellte tatsächlich eine Blinddarmirritation
fest, sagte aber, daß wir mit der Operation bis zum Herbst warten könn-
ten. So fuhren wir an den See zurück, und das Kind spielte noch fröhlich
mit seinen kleinen Kameraden, bis wir dann im Herbst in die Stadt zurück-
kehrten.

Die Zeit, die jetzt folgt, möchte ich am liebsten überspringen, um nicht
alles in meiner Erinnerung wieder erleben zu müssen. Es ist aber notwen-
dig, die Geschehnisse in großen Zügen zu schildern, damit die späteren
Ereignisse verständlich sind.
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Das Kind wurde operiert, es ging alles in Ordnung. Nach acht Tagen
durfte es schon heim. Während wir mit meinem Sohn im Spital waren, er-
krankte das Töchterchen meiner Schwester. Sie hatte ein sehr hartnäckiges,
eigentümliches Halsweh, und ich sah einmal, als ich bei ihr war, daß sie
am Hals, unter der Kompresse, einen roten Ausschlag hatte. Man dachte, es
sei ein Hitzeausschlag von der feuchten Kompresse, und er wurde mit Puder
behandelt. Am anderen Tag war der Ausschlag tatsächlich verschwunden.
Als ich mit meinem Sohn aus dem Spital nach Hause kam, war die kleine
Cousine schon auf, und die zwei Kinder freuten sich beide über das glück-
liche Wiedersehen. Sie spielten den ganzen Tag zusammen. Mein Söhnchen
gefiel mir aber nicht! Es war matt, sehr blaß und unlustig. Mehrere Tage
vergingen, und anstatt kräftiger zu werden, wurde es immer schwächer und
deprimierter. Nach einer Woche, als ich seine Temperatur maß, sah ich mit
Schrecken, daß es nahezu 39 Grad Fieber hatte. Das Kind fing bitterlich an
zu weinen. Es wurde ihm jeden Moment schlechter, und sein Körper war
mit rotem Ausschlag bedeckt! Merkwürdigerweise sah dieser Ausschlag
genau so aus wie damals der Ausschlag auf dem Halse der kleinen Cousine.
Wir riefen den berühmtesten Kinderspezialisten, er untersuchte das Kind,
dann frage er, ob in der Familie jemand Scharlach gehabt hätte.

«Nein», antwortete ich, «niemand.»
«Doch, hat nicht jemand ein hartnäckiges Halsweh gehabt?»
Der Boden fing an unter meinen Füßen zu schwanken: «Ja», sagte ich,

«die kleine Cousine l i t t an einem sehr lang dauernden Halsweh, und sie
hatte am Hals einen ähnlichen Ausschlag.»

Der Professor lächelte: «Ja, das war Scharlach. Das erholungsbedürftige
Kind hatte wenig Widerstandskraft und bekam eine sehr starke Infektion.
Wir müssen ihn sofort impfen. Werden Sie das Kind pflegen?» fragte er
mich.

«Ja.»
«Haben Sie Scharlach gehabt?»
«Nein, aber ich werde es auch jetzt nicht bekommen, weil ich überhaupt

gegen jede ansteckende Krankheit immun bin.»
«Ich kann nur dann die Verantwortung auf mich nehmen», sagte der

Professor, «wenn wir auch Sie impfen.»
Ich wußte schon aus Erfahrung, daß ich kein Serum vertrage, und ich

versuchte ihn zu überreden, mich nicht zu impfen. Es war alles umsonst,
wir beide wurden geimpft mit einem damals ganz neuen, noch kaum aus-
probierten Serum. Ich fühlte mich wie ein ins Schlachthaus geschlepptes
Tier, ich mußte bewußt dulden, daß man mich vergiftete.

«Auf meine Verantwortung . . .», das klang noch lange in meinen Ohren,
«es wird Ihnen nicht schaden!» Und als ich später nur ein Haarbreit vom
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Tode, hilflos, vergiftet dalag, hätte ich gerne diesen gutwilligen Arzt her-
beigerufen, damit er einsehe, daß man manchmal auch den Patienten an-
hören könnte und ihn nicht einfach nur wie eine Nummer behandeln sollte.
Das Serum war ein langsam wirkendes Gif t . . .

Zuerst mußten wir den schrecklichen Kampf um das Leben des Kindes
durchkämpfen. Sechs lange Wochen saß ich an seinem Bett. Die Wirkung
des ständig 40, manchmal 41° hohen Fiebers, dazu die Reaktion des Serums
waren so stark, daß sein Herz oft versagte. Ein junger Arzt kam und wohnte
bei uns, damit er jede Minute mit einer Einspritzung bereitstehe, um das
Herz wieder in Bewegung zu setzen. So waren wir zu dritt in der isolierten
Wohnung eingesperrt. Wir kämpften zusammen um das Leben des Kindes.

«Mich willst du erwischen? — mich? — Hahaha!» hörte ich die höllische
Stimme in meinen Ohren, als ich während langer Tage und Nächte das
Kind in meinen Armen hielt und es nicht hergeben wollte. Von der Hexe
bekam ich ihn zurück: der Blinddarm war schon draußen. Aber mit dem
grünlich phosphoreszierenden Ungeheuer ging es nicht so leicht, dieses
war noch nicht besiegt.

Mein Söhnchen wurde immer schwächer, das Fieber immer höher. Der
Professor impfte mit einer neuen Dosis Serum. Während einiger Tage hatte
das Kind weniger Fieber, aber dann fing auf der linken Seite sein Hals an
anzuschwellen. Die Ärzte sagten, daß die Infektion sich in einer Drüse
gelagert habe, und sie beobachteten die Geschwulst, ob man sie nicht auf-
schneiden sollte. Sie wurde von Tag zu Tag größer, so daß das Kind seinen
Kopf ganz schief hielt. Der Kampf wurde immer heftiger, das Fieber stieg
noch immer höher, das Kind war in ständigem Delirium. Es waren schon
fünf Wochen vergangen, und wir schliefen kaum ein bis zwei Stunden im
Tag. Das Kind warf sich im Bett hin und her und beruhigte sich nur dann
ein wenig, wenn ich es in meinen Armen hielt. Die letzten fünf Tage saß
ich ununterbrochen neben seinem Bett, hielt sein armes Körperchen ständig
in meinen Armen und wartete . .. hörte seinem schweren Atem zu . . . und
wartete . . . fünf unendlich lange Tage und Nächte wartete ich . . .

Nie hätte ich gedacht, daß ein Mensch es so lange ohne Schlaf aushalten
kann. Fünf Tage und fünf Nächte vergingen, und ich hielt das Kind noch
immer in meinen Armen. Ich dachte während der langen Stunden daran,
daß man Mütter oft über die Undankbarkeit ihrer Kinder klagen hört:
«Darum habe ich ihn gepflegt? — darum habe ich mich aufgeopfert und
saß an seinem Bett, als er krank war? — usw.», und ich stellte fest, daß eine
Mutter ihr Kind nicht um des Kindes wegen, sondern um ihrer selbst willen
pflegt! Es gibt manche Frauen, die sich einbilden, gute und aufopfernde
Mütter zu sein, weil sie ihre Kinder pflegen. Nein! Ich war keine gute Mut-
ter, denn ich pflegte mein Kind und tat alles, um sein Leben zu retten, um
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meinetwillen! Ich zitterte, wenn ich an die Möglichkeit dachte, das Kind
verlieren zu können. Nicht es liebte ich, sondern mich selber und wollte es
deshalb retten. Es war mir so wichtig, ich war mit ihm so eng verbunden
und seelisch verwachsen, daß ich nicht einmal den Gedanken ertragen
konnte, daß es aus meinem Leben verschwinden könnte. Ich saß mit dem
Kinde in den Armen und war mir dessen vollkommen bewußt, daß ich das
für mich tat, daß ich das Kind mir erhalten wollte. Ich preßte es an mich
und versuchte etwas von meiner eigenen Lebenskraft zu übertragen, damit
es mir erhalten bleibe. Ja, ich wußte, daß aus dem Sonnengeflecht des Men-
schen eine unsichtbare Kraft ausströmt, die — wenn der Mensch etwas
wirklich wil l — zu einer riesigen Kraft anwachsen kann, die sogar die An-
ziehungskraft der Erde besiegt. Jetzt wollte ich umgekehrt die Anziehungs-
kraft der Erde vermehren, ich wollte das Kind hier auf der Erde behalten.
Ich saß da mit dem Kinde und versuchte alle meine Gedanken darauf zu
konzentrieren, daß es Kraft bekäme, die schreckliche Krankheit zu besie-
gen. Doch vermochte ich nie, zu Gott darum zu bitten, daß Er mir das
Kind erhalte. «Nie sind die Dinge schlecht, nur wie du darüber denkst»,
hörte ich in mir Epiktet. Von meinem Standpunkt aus wäre es die größte
Katastrophe gewesen, das Kind zu verlieren. Aber ich darf persönliche,
subjektive Dinge nicht von der größten Macht, vom Schöpfer, erbitten,
denn Er weiß, was und wozu es gut ist, und ich darf nicht von einem kurz-
sichtigen, menschlichen Standpunkt aus das Kind behalten wollen. Und das
Kind? Für es ist es auch das allerbeste, wenn Gottes Willen geschieht, was
immer es auch sei. So saß ich mit dem Kinde in meinen Armen, mein klei-
nes menschlich-mütterliches «Ich» zitterte um das Leben des Kindes, aber
ich betete fortdauernd: «Dein Wille geschehe . . . Dein Wille geschehe . . .»

Ich wiederholte es zitternd hundertmal in diesen langen Stunden, wäh-
rend mein Körper immer steifer und steifer wurde, bis er schließlich anfing
zu rebellieren. Ich fühlte meinen Rücken nicht mehr. Ich versuchte meine
Stellung ganz wenig zu ändern, aber das Kind bemerkte es sofort, klam-
merte sich noch fester an mich und schrie auf: «Bleibe, bleibe, halte mich!
Wenn du bleibst und mich festhältst, verzeihe ich dir alles, alles, was du
gegen mich gesündigt hast!»

Meine Seele erstarrte . . . was wil l das Kind mir verzeihen?
Ich dachte bisher, daß ich alles getan hätte, was eine Mutter für ihr Kind

tun. kann. Von seiner Geburt an war mir das Kind das erste vor allem. Mit
allen meinen Gedanken wollte ich es glücklich machen. Was hätte es in sich
tragen können, was es mir jetzt verzeihen wollte? Wie hätte ich mich gegen
das Kind versündigen können?

Ich versuchte es zu fragen: «Mein Kleiner, sei ruhig, ich bleibe bei dir,
ich halte dich fest. Aber was willst du mir verzeihen?»
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Er antwortete: «Ich weiß es nicht, aber halte mich nur fest, und ich ver-
zeihe dir alles . . .»

Ich schaute auf den jungen Arzt, er sagte mir leise: «Er spricht im Deli-
rium, beachten Sie seine Worte nicht.»

«Ja, ja, er spricht im Delirium.. .» — aber ich kannte damals die
menschliche Seele schon nur zu gut, als daß ich nicht hörte, aus welcher
Tiefe diese Worte des Kindes hervorbrachen. Ich dachte noch lange nach,
noch lange . . . was ich gegen diese menschliche Seele gesündigt. . . womit
ich mich ihm gegenüber schuldig gemacht hätte . . .

Bis mir eines Tages alles, alles klar wurde . . .
Am Abend des fünften Tages, an dem wir das letzte mal geschlafen

hatten, ließ mich das Kind wieder einige Minuten frei. Mit Hilfe des Arztes
stand ich auf, ich war schon vollkommen steif, und wie ein Automat tat ich
alles, was notwendig war. Meine Seele belastete aber eine solche Finsternis,
als ob alle Teufel der Hölle auf uns losgestürzt wären. Ich hatte Angst, ich
bräche zusammen. Ich wollte mich irgendwie stärken, damit ich weiter
Kraft fände, alles ertragen zu können. In solchen Momenten gibt der
Mensch all seinen Hochmut auf und streckt seine Hand nach Hilfe aus, wo
immer er Hilfe zu bekommen hofft. Die Bibel! Da lag das Buch auf dem
Nachttisch, und ich griff danach wie ein Ertrinkender. Ich öffnete, ohne zu
denken, und meine Augen fielen auf folgende Worte im Alten Testament:

«Fürchte dich nicht, deine Feinde schießen ihre unsichtbaren Pfeile nur
so lange auf euch, als der Herr es ihnen erlaubt. Wenn aber ihre Zeit ab-
läuft, werdet ihr von allem Übel befreit.»

Die Wirkung dieser Worte auf mich war unbeschreiblich. Ich fühlte, als
ob ein Berg von mir gefallen wäre, ich fühlte nach den sechs Wochen ent-
setzlicher Finsternis endlich Licht. . . Licht. . . Licht!

Das Telephon läutete, es war Mutter: «Was ist mit dem Kleinen?»
«Mutter, das Kind wird gesund!» schrie ich ins Telephon.
«Hat das Fieber nachgelassen?»
«Nein, es hat noch immer 40°, aber Gott hat mir eine Botschaft ge-

schickt . . .», und ich erzählte ihr, was ich in der Bibel gelesen hatte.
«Gott gebe es», sagte Mutter.
Ich mußte den Hörer rasch zurücklegen, denn das Kind schrie nach mir.

Ich sprang zu ihm, und im nächsten Augenblick öffnete sich die schreck-
liche Geschwulst, die in den letzten Tagen schon so groß war wie ein gro-
ßer Ball, nach innen, in seinen Hals, in seine Mundhöhle, und eine eitrige,
grünlich verfaulte Masse strömte aus seinem Mund. Mir fiel unwillkürlich
die grüne Kugel ein . . . es war dieselbe Farbe.

Die Ärzte warteten, bis die Geschwulst nach außen weich würde und
dann aufgeschnitten werden könnte; sie war aber nach außen immer noch
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ganz hart, und so getrauten sie sich nicht, sie aufzuschneiden. Jetzt half
sich die Natur selbst und befreite das Kind. Nachher streckte es sich aus
und fiel ohne Übergang in einen tiefen Schlaf. Es schlief wie ein Toter.
Wir beobachteten es die ganze Nacht, sein Puls wurde kräftiger, sein Atem
langsamer, die Stirne war nicht mehr in Schweiß gebadet... es schlief
ruhig und friedlich. Wir legten uns auch nieder, nach langen, schweren
Wochen wieder einmal ins Bett, und ich versuchte auch zu schlafen, aber es
ging nicht. Meine Nerven hatten den Schlaf vergessen.

Bis am anderen Morgen um elf Uhr schlief das Kind, ohne sich zu rühren.
Vater rief mich öfters an: «Was ist mit dem Kinde? Schläft es noch immer,
hat es Puls?»

«Ja, Vater, es ist fieberlos, es schläft ruhig, und es ist ein gesunder Schlaf.»
Endlich öffnete es seine Augen und bat sofort um Milch. Wie ein

Schwamm, der alles aufsaugt, trank es vier Glas Milch nacheinander . . .
dann verlangte es nach seinen Spielsachen . . .

Am folgenden Tag war Weihnachten. Mein Mann, meine Eltern und
meine Geschwister kamen nachmittags zur Türe im Treppenhaus und brach-
ten uns einen kleinen Weihnachtsbaum mit einer Menge Spielsachen für das
Kind. Ich setzte es in einen Lehnstuhl, zog es in das mittlere Zimmer, die
Familie winkte ihm durch die beiden Gitterfenster der Eingangstüre zu.
Das Kind war noch unerkennbar mager und schwach . . . aber es lebte!
Wir weinten alle vor Freude. Das Übel mußte weichen . . . seine Zeit auf
der kosmischen Uhr war abgelaufen. Ich konnte nicht sprechen, ich hatte
das Gefühl, daß ich träumte. Ich war die Dankbarkeit selbst: mein Wunsch
und Gottes Wille waren in diesem Falle identisch . . . Er gab mir das Kind
zurück!

Mein Söhnchen erholte sich langsam, der junge Arzt nahm Abschied von
uns, und es kam der Tag, an dem der Kleine aufstehen durfte. Er mußte
wieder gehen lernen, aber von Tag zu Tag wurde er kräftiger, und nach
zwei Monaten konnte er wieder in die Schule gehen. Ich konnte auch wie-
der schlafen und wollte wieder zu meiner Bildhauerarbeit. Ich fühlte mich
aber so merkwürdig . . . als ob ich immer ein bißchen betrunken wäre, und
die ganze Welt sah ich wie durch Wasser. Alles wurde langsam immer ver-
schwommener . . . alles rutschte weit weg von mir . . .

Das Serum, womit man mich geimpft hatte, wurde aus Hengsthormon
hergestellt. Wie ich nachträglich hörte — und die Zeitungen waren damals
voll davon —, wirkte das neue, kaum ausprobierte Präparat auf Frauen
wie ein Fremdkörper, wie Gift in ihrem Blut! Die meisten geimpften Frauen
wurden zuerst nervenkrank, dann versuchte die Natur das vergiftete Blut
zu beseitigen und sie bekamen unaufhaltsame Blutungen. Nichts half, und
viele starben, was Massenprozesse zur Folge hatte.
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Es wurde mir von Tag zu Tag schlechter. Ich sah die Welt immer mehr
wie durch Wasser, merkwürdig verschwommen. Ein unbekanntes Gefühl
überkam mich, ich wurde mir selber fremd. Ich ging gerade, dennoch war
es mir ständig schwindlig. Dieses sonderbare Gefühl, daß ich die Welt nicht
durch die Luft, sondern durch irgendeine Flüssigkeit sähe, verstärkte sich
von Tag zu Tag.

Eines Tages bekam ich einen Anfall, ich hatte keinen Puls, sondern nur
noch ein Flattern, ich konnte nicht mehr gehen, nicht mehr essen, nicht
mehr schlafen, ich lag mit dem Eisbeutel auf meinem Herzen und sah die
ganze Welt, als ob sie in Wasser schwimmen würde.

Es würde zu weit führen, zu beschreiben, wie ich litt. Ich wanderte durch
die verschiedensten Abteilungen der Hölle, während Monaten.

Im Sommer erholte ich mich etwas, und auf ärztlichen Rat fuhren wir
wieder alle an den See — vielleicht tat mir die Klimaänderung wohl. Ich
lag auf der Terrasse der Familienvilla und versuchte, meine tanzenden
Nerven zu beruhigen und zu beherrschen. Ich sagte mir hundertmal und
tausendmal: «Ruuuhe . . . Ruuuhe . . . Ruuuhe». Langsam ging es besser,
manchmal konnte ich schon in der Nacht schlafen . . .

Eines Tages fiel es mir auf, daß mein Sohn nicht wie sonst mit den ande-
ren Kindern am Seeufer spielte, sondern um meinen Diwan herumschlich
und auffallend still war. Ich erschrak im geheimen — er ist hoffentlich
nicht wieder krank? Ich habe es nicht gerne, wenn Kinder auffallend still
werden! Ich fragte ihn:

«Was ist mit dir? Warum spielst du nicht mit den anderen Kindern?»
Das Kind lehnte sich an die Lehne meines Diwans, schaute mich auf-

merksam an und antwortete: «Mutti, ist es möglich, daß ich schon einmal
lebte?»

Seine Frage überraschte mich sehr. Ich fragte zurück: «Wie kommst du
auf diese Idee?»

«Ich war im Garten und sah einen großen schwarzen Käfer. Ich stichelte
ihn ein bißchen mit einem Stäbchen. Der Käfer legte sich auf den Rücken
und blieb vollkommen bewegungslos, als ob er gestorben wäre. Ich war neu-
gierig, was geschehen würde. Ich behielt ihn im Auge und wartete. Es ver-
ging lange Zeit, vielleicht eine halbe Stunde, da erhob sich der Käfer auf
einmal und lief weg. Da hatte ich das feste Gefühl, daß ich schon einmal
gelebt habe. Es schien nur so, als ob ich gestorben wäre, die Menschen
dachten, daß ich tot sei, aber dann bin ich weitergelaufen wie der Käfer,
und ich bin da, ich lebe wieder. Das heißt, daß ich überhaupt nicht gestor-
ben war! Und schau, Mutti, ich frage auch darum, weil ich jeden Tag in
der Frühe, wenn ich aufwache und meine Augen noch nicht öffne, zuerst
immer das Gefühl habe, daß ich rasch aufspringen und auf die Jagd gehen
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müsse, um für meine Frau und meine Kinder etwas zum Essen zu bringen.
Und nur wenn ich meine Augen aufmache und in jede Ecke des Zimmers
hinaufschaue, dann weiß ich wieder, daß ich ein kleiner Knabe und dein
Sohn bin. Aber Mutti, meine Frau und meine Kinder und alle Leute dort
sind nicht solche Menschen wie die Menschen hier, sondern sie sind . . . sie
sind . . . alle schwarz und ganz nackt», sagte das Kind und lächelte sehr
verlegen.

Ich hörte ihm mit immer wachsendem Interesse zu, aber ich wollte nicht,
daß er meine Überraschung bemerke. Ich. ließ ihn ausreden und fragte
dann: «Du warst also der Vater mehrerer Kinder, aber wo habt ihr ge-
wohnt?»

Da nahm das Kind Papier und Bleistift, und mit sicherer Hand zeich-
nete es eine runde Hütte mit einer ganz eigenartigen Ausleitung für den
Rauch, die es in diesem Lande nie hätte sehen können; vor der Hütte eine
nackte Frau, mit langen, hängenden Brüsten. Neben der Hütte gab es Was-
ser mit Wellen und im Hintergrund Palmen. Dann zeigte es mir die Zeich-
nung und erklärte: «Wir wohnten in solchen Hütten, wir bauten sie uns
selber. Ebenso wie jeder Mensch für sich ein Boot aus einem Stück Baum-
stamm ausgehöhlt und geschnitzt hat. Dort war ein großer Fluß, aber man
konnte nicht tief hinein wie hier im See, weil im Wasser irgendein Unge-
heuer lebte, ich erinnere mich nicht, was für eins, ich weiß nur, daß dieses
den Menschen die Beine abbiß und daß wir darum nicht ins Wasser gingen.
Siehst du, jetzt sage ich dir, warum ich voriges Jahr immer brüllte, wenn
du mich ins Wasser führen wolltest: ich hatte Angst, daß mir etwas unter
dem Wasser die Beine abbeißt, und noch heute, wenn ich ins Wasser gehe,
fällt mir das ein; jetzt weiß ich aber schon, daß hier im Wasser nichts
Gefährliches lebt. Und erinnerst du dich, Mutti, als wir das vorige Jahr
das große Familienboot kauften, wollte ich auch sofort rudern. Du aber
hast es nicht erlauben wollen, weil du sagtest, daß ich zuerst rudern lernen
müsse. Aber ich wußte, daß ich es kann, weil ich mich mit meinem schmalen
Baumboot so gut auf dem Wasser bewegen konnte, als ob ich damit ver-
wachsen gewesen wäre. Ich konnte sogar in meinem Boote sitzend mit dem
Boot einen Purzelbaum im Wasser schlagen! Dann jammerte ich so lange,
bis du böse gesagt hast: Gut, versuch's, du wirst sehen, daß du nicht rudern
kannst. Dann — erinnerst du dich? — waren alle schrecklich erstaunt, daß
ich, da ich alle beiden Ruder nicht erreichen konnte — meine Arme waren
noch zu kurz —, nur mit einem Ruder auch gleich tadellos rudern konnte,
ich konnte sogar das große Boot durch andere Boote und zwischen einer
Menge Badender sicher durchführen. Hja, mit meinem Baumboot — dort,
wo ich lebte, konnte ich alles machen! Hättest du das gesehen! Und die
Bäume waren auch nicht so wie hier, sondern dort waren solche Bäume»,
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sagte er und zeigte mir die Zeichnung, «und noch andere, ganz andere
Pflanzen. Schau, da stehe ich und mache Jagd auf einen großen Vogel, da
liegt mein Hut neben mir.»

Alles, was er zeichnete, war eine typisch tropische Landschaft, mit Pal-
men und anderen tropischen Pflanzen, die Gestalt, die er selber sein sollte,
war ein typischer Neger, nur der Hut war mir verdächtig. Er schaute
genau so aus wie die modernen Herrenfilzhüte. Ich wollte ihn aber nicht
stören, ich fragte überhaupt sehr vorsichtig, denn ich wollte seine Phanta-
sie nicht erwecken. Da er aber nie in seinem Leben nackte Frauen gesehen
hatte, höchstens als Kunstwerke, diese aber auch keine hängenden Brüste
haben, so fragte ich: «Warum hast du deiner Frau solch lange, hängende,
häßliche Brüste gezeichnet?»

Das Kind schaute mich überrascht an, warum ich so etwas fragte, dann
antwortete es ohne Zögern, wie ganz selbstverständlich: «Weil sie solche
hatte! Und das ist nicht häßlich! Sie war sehr schön!» fügte es sehr stolz
dazu. Diese Antwort überzeugte mich auch davon, daß es diese Dinge nicht
irgendwo gehört hatte. Es war noch nie im Kino gewesen, las keine Bücher
über Afrika — woher hätte es dies gehabt, daß eine Frau mit langen, hän-
genden Brüsten schön sei! Unser Schönheitsideal ist anders. Ich fragte
schließlich:

«Woran erinnerst du dich als letztes?»
«Ich war auf der Jagd, und ein Tiger kam. Ich warf meinen Speer nach

ihm, aber der Tiger starb nicht, sondern sprang mit dem Speer in der Brust
auf mich los. Dann weiß ich nicht mehr, was geschah.»

«Gut, das ist alles sehr interessant, und natürlich ist es möglich, daß du
einmal gelebt hast und alles das tatsächlich geschehen ist. Jetzt bist du aber
hier. Denke nicht mehr daran, was war, sondern daran, was jetzt ist. Mir
kannst du alles erzählen, aber vor anderen Leuten sprich nicht von deinen
Erinnerungen.»

«Ja, Mutti», sagte das Kind, «das weiß ich ohnehin, weil die Erwach-
senen denken, wir Kinder sind Idioten, und sie lachen uns immer aus. Aber
was meinst du, was ist aus meiner Frau und aus meinen Kindern
geworden?»

«Das kann ich dir nicht sagen, aber vergiß nicht, daß alles vergeht, nur
die Liebe bleibt ewig, und so wird euch auch die Liebe in diesem Leben
wieder zusammenbringen.»

«Na, dann ist es gut!» sagte das Kind und lief zu den anderen Kindern,
um weiter zu spielen. Ich nahm seine Zeichnungen und legte sie ins Tage-
buch, welches ich seit seiner Geburt führte . . .

Ich fragte das Kind nie mehr. Ich wollte nicht, daß seine Phantasie
geweckt würde, und auch nicht, daß es sich in diese Erinnerungen vertiefe.
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Wozu? Ich wußte, daß es bisher noch keine Bücher über Afrika hatte sehen
oder lesen können, ich kannte jeden seiner Schritte und womit es sich
beschäftigte; auch war es auffallend, daß der sonst mutige, sogar wag-
halsige Knabe, wenn wir ihn zum Baden führten, ganz verzweifelt dagegen
kämpfte, er schrie dabei, als ob man ihn töten wollte. Ich hatte ihm erklärt,
daß er ruhig kommen könne, es geschehe ihm gar nichts; dann ließ er sich
von mir ins Wasser hineintragen, ich mußte ihm aber versprechen, daß ich
auf ihn achtgeben und ihn nicht verlassen werde. Aber am anderen Tag
wollte er wieder nicht allein ins Wasser, und wie ein kleiner Verrückter
brüllte er und wollte wieder hinaus. Ich mußte ihn wieder auf meinen
Armen heineintragen. Nach und nach besiegte er seine Angst, und dann
war er wie eine kleine Ente, er panschte, ruderte und segelte später den
ganzen Tag auf dem See.

Als er noch ganz klein war — vier bis fünf Jahre alt — und die beiden
Kinder — das Töchterchen meiner Schwester und er — zusammen Bilder
bemalten, malte das kleine Mädchen alle Gesichter rosafarbig, mein kleiner
Sohn dagegen alle Gesichter ganz dunkelbraun. Wie ich ihm damals zeigen
wollte, daß er die Gesichter nicht so dunkel färben solle, antwortete er
nichts, malte aber auch weiterhin schokoladebraune Gesichter.

Wir sprachen nicht mehr über seine Erinnerungen. Hie und da machte er
eine kleine Bemerkung, aus der ich ersah, daß diese Dinge in ihm noch
immer lebendig waren. Nach mehreren Jahren geschah es, als er zirka drei-
zehn Jahre alt war, daß einmal ein fremder Herr in den Garten kam und
mich bat, auf die Landstraße zu kommen, denn mein Sohn sei auf einen
sehr hohen Pappelbaum ganz hinaufgeklettert, so hoch, daß er beim Her-
unterfallen zu Tode stürzen würde. Ich schaute in die 20 bis 25 Meter
hohen Bäume hinauf, um herauszufinden, auf welchem mein Sohn sein
könnte. Man konnte nichts sehen. Ich rief hinauf, da schrie er zurück, was
ich von ihm wünsche.

«Komm sofort herunter.»
«Warum?»
«Jetzt verhandeln wir nicht darüber, komm herunter», rief ich hinauf.

Er antwortete nichts, wurde aber nach und nach sichtbar, er kletterte ge-
wandt, aber vorsichtig, mit vollkommener Sicherheit, wie ein kleiner Affe.
Endlich sprang er vom letzten Ast herunter und fragte mich mit beherrsch-
tem Ärger: «Warum mußte ich herunterkommen?»

«Weil das vollkommen unvernünftig ist, so hoch hinaufzuklettern. Es ist
unerhört, daß fremde Leute mich aufmerksam machen müssen, was du
treibst. Wozu sind solch waghalsige Unternehmungen gut? Was machst du
dort oben?»

«Ich habe mir dort ein Nest eingerichtet, und ich esse meinen gekochten
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Mais dort, er schmeckt oben viel besser, und ich sehe die ganze Gegend so
wunderbar. Ich kann alles überschauen.»

«Tue das nicht mehr. Was hat das für einen Sinn, sich in Lebensgefahr
zu begeben? Richte dir ein Nest hier unten ein.»

Das Kind schaute böse vor sich hin und sagte: «Schön, ich soll nicht
mehr hinaufgehen, weil du das für lebensgefährlich hältst. Ich möchte wis-
sen, wer auf mich achtgegeben hat, als ich im Urwald auf noch viel höhe-
ren Bäumen umherkletterte, um von dort die Tiere zu betrachten! Wo
warst du damals?»

«Das weiß ich nicht, wo ich damals war, aber jetzt bin ich da, und du
mußt gehorchen!» antwortete ich energisch. Er war gar nicht zufrieden,
aber da ich ihm sonst sehr große Freiheit gab, fand er rasch eine andere
Beschäftigung, und die Sache war vergessen.

Später einmal kam er aus der Schule und erzählte sehr aufgebracht:
«Lächerlich! Der Geistliche wil l uns einreden, daß der Mensch nur einmal
lebt. Aber ich weiß, daß man öfters lebt! Ich weiß es! Aber bei den Er-
wachsenen ist es das allerbeste, wenn man nicht redet, sondern schweigt!»

Die Eindrücke dieses Lebens hatten seine Erinnerungen wahrscheinlich
allmählich aus dem Bewußtsein verdrängt, er sprach lange nicht mehr da-
von. Nur als er ungefähr fünfzehn Jahre alt war, bat er mich, daß wir
ihm eine große Jazztrommel kaufen sollten. Wir gingen zusammen ins
größte Musikaliengeschäft, und er wählte die größte Trommel, die über-
haupt existierte, mit allen Ergänzungen, aus. Es wiederholte sich dasselbe
Wunder, welches wir mit ihm schon beim Rudern erlebt hatten. Als er die
Trommel im Hause hatte, nahm er die zwei Schlegel, setzte sich neben sie
und schlug mit sicherer Hand und mit größter Selbstverständlichkeit gleich
die schwersten Rhythmen, mit den unmöglichsten Synkopen. Er trommelte
wie in einer Ekstase, seine Augen strahlten, und Tränen rannen über seine
Wangen . . . er weinte, tonlos weinte er dabei.. . Er sprach nicht darüber,
woher er trommeln konnte, nur einmal sagte er mir, als er einen sehr merk-
würdigen Rhythmus trommelte: «Siehst du, Mutti, so gaben wir einander
aus riesigen Entfernungen verschiedene Zeichen und Botschaften weiter . . .»,
und er trommelte wie ein Besessener.

Dabei wollte er nie Negergeschichten lesen. «Wozu? Ich weiß doch
besser, wie es dort war, was brauche ich zu wissen, was die weißen Men-
schen darüber denken? Und wenn ich dann richtige Schilderungen lese,
dann muß ich immer weinen, ob ich wil l oder nicht . . .»

Er war damals schon erwachsen, aber wenn wir zusammen einen Neger-
film sahen — er war damals schon Fliegeroffizier —, weinte der alte Junge
in der Dunkelheit wie ein Kind, er schluchzte, und seine Tränen rannen
unaufhaltsam über sein Gesicht.
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Wo hat er trommeln gelernt? Wie schwer das ist, habe ich selbst erfahren,
als ich es versuchte. Wie kommt ein Großstadtkind dazu, sich eine Trom-
mel zu wünschen? Und warum weint ein fröhlicher, moderner Junge, weil
er trommelt oder wenn er Negerfilme sieht?

Viel später besuchte uns Paul Brunton auf der Rückreise aus Indien. Ich
erzählte ihm die Erinnerungen meines Sohnes. Er wollte die Zeichnungen
sehen, und nachdem er sie aufmerksam betrachtet hatte, sagte er: «Diese
Bauart der Hütten ist typisch für einen Negerstamm in Mittelafrika, am
Ufer des Zambesi. Er hat alle Einzelheiten vollkommen richtig gezeichnet.»

«Ja, aber dieser Hut ist doch kein Negerhut? Das sieht aus wie ein mo-
derner Herrenfilzhut», sagte ich.

Brunton lächelte: «Nein, Sie irren sich. Das Kind hat recht. Dieser Hut
ist eben auch typisch für diesen Stamm, nur ist er nicht aus Filz, sondern
aus Schilfblättern geflochten. Auch seine Jagdwaffe ist richtig gezeichnet.
Und das Ungeheuer, das die Beine abbeißt, ist natürlich das Krokodil. Dort
wimmelt es von Krokodilen. Aber sagen Sie nur, woher haben Sie einen
Neger als Kind zu sich gezogen?» fragte er zum Schluß.

«Das weiß ich selber nicht . . .», antwortete ich auch lächelnd, dann spra-
chen wir über andere Dinge.

Das geschah aber mehrere Jahre später. Die ersten Erinnerungen tauch-
ten auf, als mein Sohn dort am See lange Zeit, ohne sich zu bewegen, dem
schwarzen Käfer zuschaute. Ohne zu wissen, hat er eine indische Methode
angewendet, um sich zu konzentrieren. Die indischen Yogis wählen einen
schwarzen Punkt an der Wand oder eine Kristallkugel, und diese fixieren
sie. Das Kind tat dasselbe, denn der Käfer war wie ein schwarzer Punkt,
und der Junge kam wahrscheinlich unwillkürlich in eine Trance. Und so
erwachte in ihm die Erinnerung an sein voriges Leben.

Der Sommer verging, und mein Zustand besserte sich. Mein Bewußtsein
wurde wieder klar, ich sah die Welt nicht mehr so verschwommen, auch
der Brand in meinem Blut hörte auf. Aber als wir im Herbst schon zu
Hause waren, fingen jene Erscheinungen an, welche die meisten Frauen, die
mit demselben Serum geimpft worden waren, töteten. Ich lag wieder und
hatte furchtbare Krämpfe und Schmerzen. Ich hätte nie geglaubt, daß ein
Mensch solche Qualen, ohne zu sterben, aushalten könne. Ich verlor jeg-
liche Kontrolle über meinen Körper. Die Nerven waren wie gelähmt, und
wenn ich meine Hand aufheben wollte, rührte sich die Hand nicht. Es war
ein fürchterlicher, beängstigender Zustand. Und in den schlaflosen Nächten
hörte ich eine abstoßende Stimme in meinen brausenden Ohren: «Mich
willst du erwischen? — Ha-ha-ha . . .»

Die Ärzte hielten wieder ein Konzilium und rieten zu einer Operation.
Am selben Abend telefonierte ein Schulkamerad meines Mannes, mit
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dem wir sehr befreundet waren, daß er nach langjährigem Aufenthalt in
Indien eben zurückgekehrt sei. Am nächsten Tag kam er und sah, wie es
mir ging.

Er sagte: «Du weißt, daß ich in Indien bei einem großen Meister war
und mich mit Yoga beschäftigte. Wenn du tun wirst, was ich dir rate, so
wirst du wieder gesund werden. Lasse dich um keinen Preis operieren.»

Ich versprach, alles zu tun, was er mir raten würde.
Da zeigte er mir einige einfache Atemübungen, die ich so halbtot da-

liegend machen konnte, und sagte, daß ich so öfters im Tag, mit Bewußt-
seinslenkung verbunden, üben solle.

Ich tat alles, was er mir sagte.
Nach einigen Tagen wurde mir bedeutend besser, die Schmerzen ließen

nach, und alle anderen Symptome zeigten eine auffallende Änderung zum
Guten.

Nach zwei Wochen war ich so weit, daß ich kurz aufstehen durfte. Ich
wurde wieder ich selbst! Kleinere Störungen blieben noch zurück, aber
unser Freund zeigte mir weitere Yoga-Übungen, und es ging langsam so viel
besser, daß ich im Frühjahr für mehrere Monate ans Meer fahren durfte.
Dieses gesegnete Klima und die Meerbäder, verbunden mit den Yoga-
Übungen, gaben mir meine Gesundheit zurück. Die letzten vier Wochen
war auch mein Mann bei mir, und ich erlebte die schönste Zeit meines
persönlichen Lebens. Nur jener Mensch, der einmal hoffnungslos krank war
und dann gesund wird, weiß, was das bedeutet: wieder gesund zu sein!

Oh, Du unbekannte Kraft und Macht, die man Gott nennt! Ich danke
Dir, daß Du mir meine Gesundheit zurückgabst, daß ich der Hölle ent-
gehen durfte, daß ich nicht meinen Lieben zur Last fiel und wieder ein
brauchbarer, arbeitender Mensch wurde!

Die Sonne schien nie so schön, der Himmel war nie so blau, das Meer
glitzerte im Sonnenstrahl nie so herrlich wie in jenem Sommer . . .

Im Herbst waren wir wieder zu Hause, und ich arbeitete wie früher
weiter.

Eines Abends besuchte die ganze Familie das Kino. Es war ein Walt-
Disney-Abend, wir sahen einige Mickey-Mouse-, Pluto-Dog- und Donald-
Duck-Abenteuer und unterhielten uns herrlich. Auf einmal kam ein Strei-
fen, in welchem alle diese Walt-Disney-Figuren ein Unternehmen gründe-
ten, um die «Hunted-Houses» von Spuk und Gespenstern zu befreien. Sie
ließen ein Inserat einrücken. In einem alten Schlosse lebten die verschiede-
nen Gespenster friedlich beisammen. Sie trafen sich jede Nacht im großen
Rittersaal, wo dann das eine, das bequem und gemütlich in einem riesigen
Lehnstuhl die Zeitung las, das Inserat entdeckte. Es las aufgebracht vor,
daß Mickey, Pluto, Donald und noch andere eine Unternehmung gegen die
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Gespenster gründeten. Alle wurden sehr aufgeregt darüber, daß jetzt nicht
einmal die Gespenster mehr in Ruhe leben könnten und besprachen, wie
sie dieser Unternehmung eine gute Lehre erteilen wollten. Das eine rief die
Unternehmung an und bestellte ihren Besuch. Dann verteilten sie die Rol-
len; das eine versteckte sich hinter der Türe, das andere unter dem Bett,
wieder ein anderes stieg in den Spiegel, so daß, wenn jemand hineinschaute,
er das Gespenst sah statt sich selbst, jedes bekam eine Rolle, um Mickey &
Co. ordentlich zu erschrecken, so daß sie von dieser Unternehmung ab-
standen. Nachdem sie die Rollen verteilt hatten, winkte der Chef der
Gespenster, und alle Gespenster verschwanden so, daß sie, zusammen-
schrumpfend, grünlich phosphoreszierende Kugeln wurden, die dann schwe-
bend und hüpfend in verschiedenen Richtungen wegrollten und verschwan-
den — und dabei höllisch lachten, daß irdische Wesen sie erwischen woll-
ten!

Ich wurde vor Überraschung steif! Meine jüngere Schwester und mein
Bruder fingen aber laut zu rufen an: «Schau, schau! Die grüne Kugel der
Esther! Na so etwas . . .» — sie waren so aufgeregt und schrien so laut,
daß ich fürchtete, man werde uns noch am Ende aus dem Kino schicken.
Und wenn sie noch gewußt hätten, daß die ganze Szene, als der letzte
Gespenster-Chef zusammenschrumpfte und eine grüne Kugel wurde, dazu
höllisch lachte und weghüpfte, genau, aber haargenau so war, wie ich es
damals sah!

Ich war erschüttert. Wie? Auch andere Menschen sahen diese Erschei-
nung? Denn daß Walt Disney diese grüne Kugel tatsächlich gesehen hat,
sehen mußte! — daran zweifelte ich keine Minute! Woher hätte er haar-
genau eine solche Erscheinung erfinden sollen? Es ist ausgeschlossen, daß
solche Zufälle vorkommen. Das war aber noch nicht alles!

Nach einigen Wochen bekam ich ein Buch in die Hand: Aram, Magie
und Mystik. Es war eine große Sammlung authentischer Texte. Als ich ver-
schiedene Beispiele nacheinander las, kam ich an eine Stelle, wo wörtlich
steht: « . . . wie sollte dieser Jemand durch eine Tür kommen, die verschlos-
sen und verriegelt war? In dem Bewußtsein, daß die Tür fest verschlossen
war, dachte ich: ,Herein kommt niemand!', wenn auch die Klinke nieder-
gedrückt ist und die Tür gekracht hat. Doch was war das? Es raschelte
schon im Zimmer, es klöpfelte am Schrank, es kam an mein Bett und gab
sich durch Klopfen an der Bettstatt kund, es ging an dem Bett vorüber und
klingelte sehr hell an dem Milchglas der auf dem Nachttischchen stehen-
den Lampe» (Seite 458). Und weiter: «Gesehen habe ich nichts, ich habe
mir aber auch keine Mühe gegeben, etwas sehen zu wollen. Nur mein Zim-
mernachbar wi l l auf einmal auf dem Boden meines Zimmers ein Licht in
der Größe des Vollmondes gesehen haben, denn er habe deutlich wahr-
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genommen, wie die rollende Lichtkugel in der Türöffnung erschienen und
hinter der Wand wieder verschwunden sei» (Seite 459).

Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Schon wieder die vollmondähn-
hche Kugel? Sie scheint keine Seltenheit zu sein, diese Lichtkugel. Wie
merkwürdig! Wenn man ein bißchen nachdenkt, kann man ein analoges
Beispiel in der Elektrizität finden: den Kugelblitz. Dieser rollt auch in der
Luft, es gab Fälle, wo ein Kugelblitz in ein Zimmer durch das offene Fen-
ster hineinhüpfte, dann durch das ganze Zimmer rollte und durch ein an-
deres offenes Fenster wieder hinausschlüpfte. Solange er seine Kugelform
behält, ist keine Gefahr vorhanden, aber wenn er aus seiner geschlossenen
Kugelform heraustritt, dann zerstört er alles, was in seinem Wege liegt.
Dann ist der Kugelblitz tausendmal gefährlicher als ein gewöhnlicher Blitz.
Was anderes ist diese grünlich phosphoreszierende Kugel denn, die auch
katastrophal wirken kann, nur auf einer anderen Ebene als der Kugelblitz?

Eine Überlieferung aus unerforschlich alten Zeiten erzählt uns von einem
ganz großen Eingeweihten: Hermes Trismegistos, der alle Geheimnisse der
Erde und des Himmels kannte. Er sagte: «Wie oben, so unten, wie unten,
so oben.»

Welch merkwürdige Parallel-Erscheinung: diese grüne Kugel und der
Kugelblitz!
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MORGENRÖTE. DIE AYUR-VEDEN

Ich arbeitete wieder jeden Tag im Atelier.
Einmal überfiel mich, während ich arbeitete, plötzlich eine unerträgliche

Unruhe. Ich hatte auf einmal das Gefühl, daß ich eigentlich nichts tue.
Die Zeit rast mit Meilenschritten vorbei, ein Tag vergeht wie der andere,
und ich tue nichts. Nichts? — frage ich mich — wieso nichts? Ich arbeite
den ganzen Tag, ich studiere und lese eine ganze Bibliothek zusammen,
wenn ich müde bin, spiele ich Klavier, wieso tue ich nichts? Ich dachte an
die letzten Jahre und hörte eine Antwort in mir: «Du hast nichts getan,
gar nichts, um die Leiden anderer zu lindern . . . Ehefrau sein, Mutter sein,
Bildhauerin sein . . . alles dies sind private Angelegenheiten.»

Das ist wahr. Aber was hätte ich tun können? Ich wartete während der
vergangenen Jahre, daß die höheren Kräfte mir einen Befehl geben würden,
was ich tun solle. Nie habe ich aber die Stimme gehört. Wie soll ich wissen,
wie und was ich «arbeiten» soll? Wenn ich jetzt, da ich das erzähle, zu-
rückdenke, muß ich über das Wesen, das ich damals war, lächeln. Wie naiv
ist der Mensch, der unwissende Mensch! Wie könnte jemand in dem «gro-
ßen Werk» Mitarbeiter sein, wenn er selbst noch nicht an das Ziel gelangt
ist? Wenn er mit sich selbst noch nicht fertig geworden ist? Aber jeder
erwachte Mensch fällt in diese Kinderkrankheit, daß er sofort die Mensch-
heit erlösen wi l l , anstatt zuerst sich selbst zu erlösen! Die tatsächlichen
höheren Kräfte sorgen schon dafür, daß ein jeder Neophyt von dieser nai-
ven Auffassung geheilt wird. Ich war damals aber noch nicht geheilt und
wollte die Menschen glücklich machen. Seit meinem Gelübde vergaß ich
keine Minute, dafür zu leben. Verschiedene Versuchungen kamen, die für
mich aber keine Versuchungen waren. Es waren Männer genug, die ihre
Genußsucht befriedigen wollten. Sie sagten, daß sie mich «liebten». Ich
sah aber klar, daß sie mich, das, was ich in der Wirklichkeit bin, nicht ein-
mal bemerkten. Die wollten einfach Körperliebe; wie hätte mich das inter-
essiert, nachdem ich einmal in die Falle der Natur hineingeblickt hatte?
Nicht einmal meiner Eitelkeit wurde mit solchem Begehren geschmeichelt.
Im Gegenteil: ich fand es erniedrigend, daß die Männer immer und immer
meinen Körper wollten.

Ich sprach über die höchste Philosophie; der Mann, der sich als Freund
gab, war begeistert von meiner «Intelligenz», und bei der ersten Gelegen-
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heit wollte er mich — küssen. Wollte er vielleicht meine Intelligenz
küssen?

Ein anderer war begeistert von meiner Musikalität; wenn ich in Gesell-
schaft Klavier spielte, sagte er, er sei ein Musikanbeter, küßte meine Hand
und schaute tief in meine Augen . . . aber mit welcher Sinnlichkeit! Ach,
ich kannte schon solches «Musikanbeten» und lachte über ihn. Wie lang-
weilig, wie langweilig!

Mich zogen tatsächlich die Musik, die Philosophie und Psychologie an,
alles, was Kunst und Wissenschaft war, aber ich mußte erfahren, daß die
meisten Philosophen, Psychologen, Astronomen, Wissenschaftler, Künstler,
wie andere Männer, die Sexualität noch viel interessanter fanden! Die
Armen! Was bleibt ihnen, wenn sie einmal ihre Männlichkeit verlieren?
Leere, ihre eigene schreckliche Leere! Und die Männer wollten mir bewei-
sen, daß ich mein Leben vergeudete, wenn ich die sexuellen Genüsse nicht
bei jeder Gelegenheit kosten wollte. Wie erniedrigend! Können die Männer
nur das Geschlecht sehen? Könnten sie nicht einfach über der Stufe des
Geschlechtes Menschen sein? Wie Kinder, die zusammen spielen, die aber
noch des Spieles wegen spielen und nicht darum, um ein Spiel um die
Sexualität zu treiben?

Viele Menschen machen Musik, treiben Kunst, spielen Theater und be-
schäftigen sich mit Psychologie nur deshalb, um sich ständig neue Partner
erobern zu können. Die Bibel sagt: «Wenn ihr nicht seid wie die Kinder,
wahrlich, ich sage euch, kommt ihr nicht ins Himmelreich.» Wie tief ich
diese wunderbare Wahrheit verstanden habe, als ich die Unruhe und Unzu-
friedenheit der Menschen, die nur für ihre Sexualität leben, sehen mußte!
Und diese armen, leeren Menschen dachten, als sie meine Gleichgültigkeit
sahen, daß ich meine Triebe «verdränge» oder Komödie spiele. Ich analy-
sierte mich immer sehr streng: nie hatte ich einen Gedanken, der mich zu
einem Manne gezogen hätte. Ich liebte meinen Mann unverändert tief,
aber nicht mehr als Frau den Mann, sondern wie ein Mensch einen Men-
schen! Es war mir keine Versuchung, war kein Kampf, und es war kein
«Sieg» über meine Begierden, denn ich begehrte überhaupt keinen Mann.
Ich fühlte mich seit dieser Nacht, wo ich den Betrug der Körperliebe klar
erkannt hatte, nicht mehr als Weib. Ich wurde in dieser Nacht ein Mensch,
ein Ich, und das Ich wünscht keine Sexualität!

Das «Ich» ist geschlechtslos! Das «Ich» ist keine Ergänzung suchende
Hälfte von irgend etwas, das «Ich» ist an sich ein Ganzes!

Und wenn sich der Mensch dieser Wahrheit bewußt wird, folgt der
Körper!

Ich grübelte über diese Dinge dort in meinem Atelier nach, als ich auf
einmal genau dasselbe Gefühl bekam wie vor Jahren, als ich mich in Ge-
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dankenübertragungen übte und einen Gedanken nicht übernehmen und be-
folgen konnte: Etwas bedrückte meine Brust, so daß ich kaum atmen
konnte.

Ich legte das Modellierholz weg und konzentrierte mich. Da fühlte ich
wieder, nach vielen Jahren, das eigentümliche Prickeln in meinem ganzen
Körper und ich hörte wieder die wohlbekannte Stimme, die während so
langer Jahre entbehrte, gesegnete Stimme: «Warum vernachlässigst du deine
geistigen Fähigkeiten?»

«Wie soll ich sie nicht vernachlässigen? Kann ich etwas tun?» fragte ich
zurück.

«Du weißt sehr gut, daß, wenn jemand ein angeborenes Talent für Musik,
Bildhauerei oder andere Künste hat, es bei weitem noch nicht bedeutet,
daß er ein Künstler ist. Er muß sein Talent noch zur Entfaltung bringen.
Das erreicht man nur durch Üben, Üben und immer wieder Üben! Talent
ohne Fleiß und Fleiß ohne Talent ist keine Kunst. Wenn du aber Talent
mit Fleiß verbindest, das bedeutet wahre Kunst! Du hast Talente, die du
einfach liegen läßt: die Fähigkeit, den Geist zu offenbaren. Übe, übe, übe
. . . und du wirst ein Künstler in der königlichen Kunst werden, die über
allen anderen Künstlern steht: in der kunstlosen Kunst!»

Ich bekam Herzklopfen. Seit Jahren wartete ich auf einen inneren Be-
fehl, was ich tun sollte. Ich bekam nie eine Antwort. Es blieb mir nichts
übrig, als zu arbeiten und meine täglichen Pflichten zu erfüllen, die das
Schicksal von mir wünschte. Ich lernte Psychologie und Bildhauerei. Die
zwei Richtungen ergänzten einander so wunderbar. Wenn ich Porträts
machte, beschäftigte ich mich tief mit der seelischen Einstellung meiner
Modelle. Alle Menschen waren interessant, und je tieferen Einblick ich ge-
wann, desto besser gelangen die Köpfe. Ich erkannte, daß ein Porträt und
die psychologische Analyse ein und dieselbe Arbeit war! Es bedeutete gleich-
zeitig Seelenberatung, und alle, die ich modellierte, blieben auf immer mit
mir seelisch verbunden. Auch die monumentalen Arbeiten, die großen Kom-
positionen, schenkten mir große Freude. Die Konzentration öffnete mir
immer neue Türen zu neuen Wahrheiten. Aber in der Tiefe meiner Seele
war ich traurig, daß ich «die Stimme» nicht mehr hörte. Ich war so trocken
wie Sägemehl, und ich hatte das Gefühl, daß ich einen Kontakt mit irgend-
einer aus einer sehr hohen Quelle stammenden Kraft verloren habe.

Und jetzt ist dieser Kontakt wieder da und sagt, daß ich mich in der
kunstlosen Kunst üben soll. Wie soll ich sie üben? Gibt es überhaupt solche
Übungen? Ich habe nie darüber etwas gehört. . .

Da hörte ich wieder ganz deutlich die Stimme in mir: «Suche!»
«Suchen? Wo? und wie?» fragte ich.
Es kam keine Antwort mehr . . .
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An diesem Abend waren wir bei unserem Freund eingeladen, der mir,
als ich am Sterben war, die Yoga-Übungen und die Bewußtseinslenkung
zeigte und mich so rettete.

Wir waren fröhlich, die Männer frischten ihre Schulerinnerungen auf,
und ich schaute mir seine Bibliothek an. Ich fand ein Buch, das mich sehr
anzog, und fragte, ob ich es mitnehmen dürfe.

«Selbstverständlich», sagte er. Ich nahm das Buch heraus und setzte mich
zu den Männern. Ich bat unseren Freund, uns zu erzählen, wie und wo er
diese Yoga-Übungen, mit denen er mich geheilt hatte, gelernt habe. Er
erzählte, daß er einmal in Indien bei einem Maharadscha zu einer Tiger-
jagd eingeladen war. Auf der Jagd scheute sein Pferd und warf ihn so
unglücklich aus dem Sattel, daß er auf den Rücken fiel und nicht mehr
aufstehen konnte. Man trug ihn in sein Zimmer. Der Maharadscha besuchte
ihn und fragte, welchen von seinen Ärzten er zu ihm schicken solle, den
englischen oder den indischen.

Unser Freund wünschte den englischen. Der verschrieb ihm verschiedene
Beruhigungsmittel gegen seine Schmerzen und riet ihm, ruhig im Bett zu
bleiben. Es vergingen Tage und Wochen, und er lag noch immer hilflos da,
er konnte weder stehen noch sein Genick und seinen Rücken bewegen. So
vergingen sechs Wochen, aber es ging ihm immer schlechter.

Da besuchte der Maharadscha ihn wieder und sagte: «Sie wünschten den
englichen Arzt, ich sandte ihn. Er behandelt Sie seit sechs Wochen, Ihr
Zustand verschlechtert sich jedoch nur. Wenn Sie tun würden, was ich
Ihnen rate, würden Sie den Rat meines indischen Arztes — meines Ayur-
vedikers — verlangen. Er könnte Ihnen helfen.»

Unser Freund bat den Maharadscha, seinen Ayurvediker zu ihm zu
schicken.

«Was bedeutet das: Ayurvediker?» fragte ich.
«Das Wort ,Ayurvediker' bedeutet einen Menschen, der in die Ayur-

Veden eingeweiht ist. Veden sind die heiligen Bücher der Inder, die höchste
Philosophie auf Erden. Die Veden bestehen aus verschiedenen Teilen. Ayur-
Veda ist die Wissenschaft von der Gesundheit, sie enthält alle Geheimnisse
des menschlichen Körpers, der Krankheiten, der Heilungen und des Ge-
sundbleibens. Diese Eingeweihten kannten schon vor fünf- bis sechstausend
Jahren zum Beispiel das Geheimnis und das Verfahren, wie man zugrunde-
gegangene Körperglieder durch gesunde Glieder von Leichen ersetzen kann.
Sie haben die unglaublichsten Operationen gemacht. Sie konnten ein er-
blindetes Auge durch ein gesundes ersetzen, sie vermochten es bei Menschen
wie auch bei Tieren, sogar ein ganzes Bein konnten sie ersetzen. Sie wußten
auch, daß die Ursache der Krankheiten Myriaden von unsichtbaren kleinen
Lebewesen sind, heute nennt man sie Bakterien, sie wußten aber auch, daß
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die Bakterien die Zellen des unsichtbaren Körpers eines dämonischen Gei-
stes sind, wonach aber im Westen, abgesehen von einzelnen Eingeweihten,
wie zum Beispiel Paracelsus, überhaupt nicht geforscht wird. Der böse
Geist nimmt einen oder mehrere Menschen in Besitz, er dringt mit seinem
Körper in den Menschen ein, und wenn dieser Mensch mit den Schwingun-
gen des bösen Geistes übereinstimmt, wird er krank. Es gibt aber auch
immer solche Menschen, die mit den Schwingungen des Dämons nicht mit-
schwingen, diese werden nicht krank. Sie sind — wie die westliche Wissen-
schaft es nennt — immun.

In diesen heiligen Schriften der Inder sind alle diese bösen Krankheits-
geister beschrieben, auch wie sie aussehen, sie sind sogar in farbigen Bil-
dern dargestellt. Es sind erschreckende Gestalten, ein jeder besitzt ein cha-
rakteristisches Aussehen und eine charakteristische Farbe. So ist zum Bei-
spiel der Dämon der Pest ein schwarzes Ungeheuer, man nennt die Pest
auch den ,schwarzen Tod'. Der Geist einer ebenfalls tödlichen Krankheit
ist ein gelber Dämon, man nennt die Krankheit, die er verursacht, ,gelbes
Fieber'. Der Geist der Lepra hat einen löwenartigen Kopf, und es ist be-
kannt, daß man die Leprakranken von weitem an dem löwenartigen Aus-
druck ihres Gesichtes erkennt. Man sieht durch das Gesicht des Lepra-
kranken das Löwengesicht des Geistes, von dem er besessen ist. Lungen-
entzündung wird durch einen roten, riesigen Dämon verursacht, der wie
aus Feuer und Flammen geflochten ist. Und so weiter; jede Krankheit
stammt von Besessenheiten durch verschiedene Dämonen.»

«Warte einen Moment!» unterbrach ich die Erzählung unseres Freun-
des, «was sagst du, Lungenentzündung stammt von einem riesigen roten
Dämon? Wie interessant. . .», und die Erinnerung aus der Kindheit tauchte
plötzlich vor meinen Augen auf: ich sehe wieder meinen kleinen Bruder,
der entsetzt im Bett aufspringt und, mit glotzenden Augen in eine Richtung
des Zimmers starrend, außer sich brüllt: «Mutter, Mutter, der rote Mann
kommt auf mich zu, Mutter, Hilfe . . .», und fuchtelt mit seinen kleinen
Händen, als ob er einen unsichtbaren Feind aufhalten wollte . . . dann fiel
er in Ohnmacht, und Mutter meinte: «Das, was er sieht, ist keine Wirk-
lichkeit, er halluziniert...» Ich sah aber schon damals, daß dieser «rote
Mann» für das Kind Wirklichkeit bedeutete, und wie es scheint, eine objek-
tive Wirklichkeit, die die Inder schon vor mehreren Jahrtausenden kann-
ten! Denn nicht nur das ist Wirklichkeit, was wir mit der Hand greifen
und mit unseren Augen sehen können!

Ich erzählte meine Erinnerung aus der Kindheit, unser Freund war aber
nicht überrascht.

«Die Kranken sehen diese Dämonen natürlich sehr oft im Moment, da
sie besessen werden. Manchmal auch später, während der Krankheit, wenn
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sie mit dem Dämon kämpfen. Wenn sie aber darüber sprechen, sagt man,
daß sie Fieber haben und halluzinieren. Man bedenkt nicht, woher diese
Bilder in der Vorstellung des Kranken stammen, da die Kranken nie an so
etwas gedacht haben, und weshalb die von derselben Krankheit Erkrankten
immer dieselben Bilder sehen, ohne daß sie vorher miteinander darüber ge-
sprochen haben, da sie einander überhaupt nicht kennen und einander nie
begegnet sind.»

Dann erzählte unser Freund weiter, daß der Ayurvediker des Maha-
radschas ein sehr liebenswürdiger, feiner, ziemlich junger Inder war, mit
dem er später eine intime Freundschaft geschlossen habe und mit dem er
noch heute in Briefwechsel stehe. Er untersuchte, wie seine Nervenreflexe
reagierten, dann ging er weg und brachte ihm Pillen, von welchen er täglich
drei einnehmen sollte. Als er Abschied nahm, sagte er lächelnd: «In drei
Tagen reiten Sie wieder.»

Unser Freund seufzte und glaubte es nicht.
Am anderen Morgen vermochte er seinen Kopf zu bewegen. Dann kam

der Ayurvediker wieder, gab ihm nochmals die Pillen und ließ ihn einige
Atemübungen, mit Bewußtseinslenkung verbunden, machen. Am Nachmit-
tag konnte er aufsitzen und fühlte in seinem Rückgrat ein Prickeln, als ob
neue Lebenskraft einströmen würde.

Am zweiten Tag konnte er aufstehen, machte zuerst einige Schritte im
Zimmer, dann aß er sein Mittagessen mit riesigem Appetit, und später ging
er in den Garten hinunter.

Am dritten Tag wachte er frisch und munter auf und ritt aus.
Dann wurden er und der Ayurvediker gute Freunde, und unser Freund

fragte ihn einmal: «Was haben Sie mir gegeben, daß ich wie durch ein
Wunder wieder gesund wurde?»

«Unsere Wissenschaft wird von Vater auf Sohn übertragen. Wenn der
Vater seinen Sohn in diese einweiht, muß der Sohn zuerst einen schweren
Eid ablegen, daß er diese Geheimnisse unter keinen Umständen verraten
wird. Noch nie hat jemand diesen Eid gebrochen. Ich kann Ihnen das Ge-
heimnis dieser Pillen nicht verraten. Doch kann ich manche Dinge über
unsere Wissenschaft erzählen. Die Pillen, die ich Ihnen gab, stellen eine
chemische Verbindung dar, die hauptsächlich aus Gold besteht. Diese Gold-
mischung ist aber keine einfache tote Materie, sondern wir können sie
,lebendiges Gold' benennen. Diese Mischung wurde mehrere Wochen lang
in einem hermetisch geschlossenen Tiegel in fortdauernder mäßiger Wärme
in einem chemischen Ofen gehalten. Durch dieses Verfahren werden in dem
toten Gold solche Eigenschaften entwickelt, daß man es am besten ,lebendi-
ges Gold' nennen kann. Sie wissen, daß wenn wir ein Ei dreimal sieben
Tage lang in einer gleichmäßigen Wärme von 40° halten, nach 21 Tagen
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ein Hühnchen daraus herausschlüpft. Wenn wir aber das Ei zehn Minuten
in 100° Wärme legen, dann wird das Ei hart, aber nie ein Hühnchen.
Genau so ist es mit diesem Goldpräparat. Die mehrwöchige gleichmäßige
Wärme entwickelt im Gold eine Energie, die dieselbe Schwingung hat wie
die "Lebensenergie". Diese Energie steht noch weit über der Atomenergie.
Das Gold entwickelt sich unter der Erde während Jahrmillionen durch
einen langsamen Prozeß aus der gewöhnlichen groben Materie der Erde.
Wenn wir diesen Prozeß weiterentwickeln, können wir das Gold noch in
eine andere Materie umwandeln, die mit dieser allerhöchsten Energie ge-
laden ist. Wie man ein Stück gewöhnliches Eisen magnetisch machen kann,
so kann man auch aus dem gewöhnlichen Gold magnetisches oder "leben-
diges Gold" entwickeln. Der Magnetismus des Goldes ist aber eine viel
höhere Energie als der Magnetismus des Eisens. Er hat dieselbe Schwingung
wie unsere eigene Lebenskraft, diese Energie ist das Leben selbst und wirkt
auf alle Lebewesen wie ein Wunder. Der Mensch ist wie ein lebendiger
Magnet, der mit diesen allerhöchsten Energien geladen ist. Wie ein Magnet
mit der Zeit seine Ladung verliert, aber wieder magnetisch wird, wenn man
elektrischen Strom hineinleitet, so kann man auch im Menschen diese
Energie wieder aufladen. Der Sitz der Lebensenergie ist das Rückgrat, das
Rückenmark. Bei Ihnen wurde dieses aller feinste Organ verletzt, und die
Spannung der Lebensenergie fiel sehr stark. Ihr Organismus konnte sich
selber nicht in Ordnung bringen, da eben die heilenden Zentren verletzt
waren. Diese Pillen haben Ihre Nervenzentren wieder aufgeladen, die
Natur wurde dadurch in Gang gesetzt, und jetzt sind Sie wieder gesund.
Das ist das ganze Geheimnis. Sehen Sie, der Maharadscha ist schon alt, er
wil l aber seine männlichen Kräfte noch jeden Tag bei seiner Lieblingsfrau
offenbaren. Mit der Hilfe dieser Goldpillen gelingt es ihm noch, die Fähig-
keit eines jungen Mannes zu behalten. Die Natur kann seinen Körper von
sich selbst aus nicht mehr mit dieser Energie versehen, dieses Präparat setzt
aber seine Nervenzentren in Bewegung, und das ist genügend, um seine
sexuellen Organe täglich aufzuladen.»

Unser Freund fragte den Ayurvediker: «Warum haltet ihr euer Wissen
so geheim? Warum müssen sie eben ,Geheimnisse' sein? Warum kann die
ganze Menschheit den Segen dieses Wissens nicht genießen? Warum führen
Sie die englischen Ärzte nicht in dieses Wissen ein?»

Der Ayurvediker schaute eine Weile vor sich hin, dann sagte er: «Um
dieses Präparat herzustellen, braucht man genau so, wie das Ei die Be-
fruchtung des Hahnes braucht, um das Leben aus dem latenten Zustand in
den aktiven Zustand zu versetzen, eine Kraftquelle, die die latenten Kräfte
der Goldmoleküle in Aktivität setzt und aus der toten Materie des Goldes
lebendige Materie schafft. Diese Kraftquelle ist der Mensch selbst. Die
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Zeugungskraft kann man nicht nur durch den Körper, sondern auch auf
einer anderen Ebene, als Energie, offenbaren. Der Hypnotiseur zum Bei-
spiel offenbart seine Zeugungskraft auf seiner geistigen Ebene und kann
die Seele anderer Menschen ebenso durchdringen und dort verschiedene
Kräfte aus dem latenten Zustand in einen aktiven versetzen, wie sein
irdischer Samen in einer Zelle das Leben in Bewegung und zur Entfaltung
bringt. Um einen gewissen Prozeß in verschiedenen Materien, in diesem
Falle im Golde, in Bewegung zu setzen, braucht der Mensch die Ausstrah-
lung seiner eigenen Lebensenergie. Wenn er aber diese Kraft durch seine
sexuellen Organe ausgibt, so hat er in sich diejenigen Nervenzentren, die
eben notwendig sind, um die Lebensenergie in ihrer untransformierten Ur-
form auszustrahlen, in latenten Zustand versetzt. Diese Nervenzentren
öffnen oder schließen sich automatisch. Entweder lenkt ein Mann diese
Energie in seine sexuellen Organe oder in seine höheren Nervenzentren.
Aber gleichzeitig kann er seine Lebensenergie nicht in beide Organe lenken!
Sie werden verstehen, daß, wenn ein Vater seinen Sohn in diese Wissen-
schaft einweiht, der Sohn mit dem Eid des Schweigens auch den Eid der
vollkommenen Enthaltsamkeit ablegen muß. Darum bekommt der Sohn
auch erst dann seine Einweihung, wenn er schon verheiratet ist und meh-
rere Söhne hat, um die Kette nicht zu unterbrechen. Zeigen Sie mir einen
westlichen Arzt, der dieses Wissens wegen in vollkommener Enthaltsamkeit
leben würde! Unseren Erfahrungen nach wi l l die Mehrheit eurer Ärzte
im Gegenteil mit ihrem Wissen so viel Geld als möglich verdienen, um ihre
niedrigen Triebe ausleben und befriedigen zu können. Viele waren schon
bei uns und wollten unsere Geheimnisse mit verschiedenen Mitteln aus
uns herauslocken. Wir sahen, daß sie mit diesen Geheimnissen Vermögen
verdienen wollten oder mit unseren herausgelockten Geheimnissen ihre
Eitelkeit befriedigen und selber berühmt sein wollten. Wir schwiegen. Es
sind traurige Tatsachen, daß die fremde Macht mehrere unserer Ayur-
vediker, die ihre Geheimnisse nicht verraten wollten, quälen ließ. Seitdem
finden die Fremden keinen eingeweihten Ayurvediker mehr. Keiner wird
anerkennen, daß er etwas wisse. Wir wurden gezwungen, Masken zu
tragen und ,geheimnisvolle Orientalen' zu werden. Wir mußten ein sehr
hohes Lehrgeld bezahlen. Aber so viel verrate ich Ihnen: es gab auch
während der vielen Jahre fremde Ärzte, wertvolle, wahre Menschen, die
unser Geheimnis aus Helferswillen wissen wollten, die bereit waren, den
Eid der Brahmacharya (Enthaltsamkeit) abzulegen. Diese haben die Ein-
weihung erhalten und arbeiten mit uns. Sie verschweigen aber ihr Wissen
ebenso wie wir. Wenn die Menschheit sich so weit entwickelt haben wird,
daß die Mehrzahl der Ärzte sich bereit erklärt, ihre sexuellen Lüste auf-
zugeben, um heilen zu können, von dem Moment an werden die einge-
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weihten Ayurvediker ihnen ihre Wahrheiten und Geheimnisse enthüllen.
Aber vorläufig sind die westlichen Menschen daran, jede ihrer Entdek-
kungen dazu auszunüzten, um einander zu schädigen. Schauen Sie, was
haben sie aus der Erfindung des Dynamits, des Flugzeugs gemacht? Neue
Waffen! Was würden sie machen, wenn sie das Geheimnis der kosmischen
Energie und der noch höheren Lebensenergie kennenlernen würden? . . .
Neue Gelegenheiten, einander auszurotten und noch mehr Geld zu ver-
dienen! Krieg ist Geschäft! Und wozu dieses Geschäft? Wozu noch mehr
und immer mehr Geld? Um ihre Lüste zu steigern, noch tiefer in die
sexuellen Freuden und Perversitäten hineinzutauchen. Sie fragen, warum
wir unsere Geheimnisse nicht verraten! Die fremden Ärzte wollen das gar
nicht! Wenn sie hören, daß sie dafür ihre Lüste hingeben müßten, sind
sie nicht mehr interessiert. Sie glauben gar nicht, daß sie um diesen billigen
Preis das Geheimnis des ganzen Lebens erhalten würden. Es ist viel leich-
ter, ohne einen einzigen Versuch zu machen, die Orientalen zu verspotten
und auszulachen. Die meisten Fremden denken, daß das höchste Glück
auf Erden die Befriedigung der sexuellen Triebe ist. Wie wollen sie die
ungeheure Kraft, die ein vergeistigter Mensch besitzt, kennenlernen, wenn
sie nie versuchen, diese zu erlangen? Diese Kraft kann man weder mit
Geld noch mit Macht erwerben. Der Preis ist Entsagung! Der Mensch
aber, der diesen Preis dafür zahlte, entdeckt nachher, daß er eben keine
Entsagung ausübte, denn er hat um das sterbliche das unsterbliche, um das
vergängliche das unvergängliche Glück gefunden. Einen besseren Tausch
kann kein Mensch machen! Aber wir diskutieren darüber nicht. Diese
Geheimnisse kann man nicht mit dem Verstand erfassen. Den Geist kann
man nicht verstehen, nur erleben, Geist kann man nur sein! Wir lassen
die Fremden auf dem Wege des Verstandes weitergehen. Sie haben schon
viel erreicht und werden auch noch mehr erreichen. Aber die ,letzten Wahr-
heiten' bleiben vor dem Verstandesmenschen — der die Seligkeit des reinen
Seins, zu welchem der Weg der Entsagung führt, nie kennenlernt — ver-
borgen. Sie haben aus dem orientalischen Yogi eine Witzblattfigur ge-
macht. Ist es ein Wunder, daß die Eingeweihten ihre Geheimnisse nicht
preisgeben, sondern sich zurückziehen und für den westlichen Menschen
unerreichbar bleiben?

Ihnen habe ich deshalb so viel gesagt, weil ich sehe, daß Sie nicht aus
Neugierde, sondern aus tiefem seelischem Wunsch unsere Wissenschaften
studieren wollen. Sie suchen die Wahrheit, Sie suchen Gott! Solchen Men-
schen zu helfen sind wir bereit. Ich gebe Ihnen einen Rat: Wenn Sie
schneller vorwärtskommen wollen, wenn Sie in die Geheimnisse des
menschlichen Wesens und Lebens tiefer eindringen wollen, üben Sie
Yoga!»
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Er erklärte mir, daß die Orientalen viele Jahrtausende hindurch ver-
schiedene Methoden entdeckt und vervollkommnet haben, durch welche
der Mensch das Ziel, das selbst der unbewußteste und unwissendste Mensch
als Sehnsucht nach Glück in sich trägt und kennt, erreichen kann! Die
Erfüllung, die Erlösung, die Seligkeit — oder wie die Orientalen sie nen-
nen: Nirvana — kann der Mensch schon hier auf Erden erreichen. Die
Türe steht jedem Menschen offen, wenn er dazu den Schlüssel findet.

Dieser Schlüssel ist Yoga!
Der Ayurvediker erklärte weiter, daß jede mit Konzentration verbun-

dene Handlung eigentlich schon Yoga ist, denn die einzige Möglichkeit,
das große Ziel zu erreichen, ist das Sich-Konzentrieren. Yoga lehrt uns
aber die durch Jahrtausende vervollkommneten, kristallisierten Methoden,
wie man sich systematisch konzentrieren und wie man die Konzentration
systematisch steigern kann. Es gibt verschiedene Yoga-Wege: körperliche,
seelische und geistige Konzentrationsübungen. Mit diesen Übungen ent-
wickeln sich die höchsten Fähigkeiten des Menschen, es öffnen sich seine
geistigen Augen, seine geistigen Ohren, er wird Herr über sich selbst und
damit über die schöpferischen und Schicksalskräfte. Es öffnet sich dem
Menschen der Weg zur Seligkeit, man kann es auch so ausdrücken: der
Weg zur Selbstverwirklichung — zu Gott! Der höchste, aber schwerste
Yoga-Weg ist Radscha-Yoga. Radscha bedeutet «König». Wir können also
diesen Yoga-Weg wörtlich übersetzt als den «königlichen Yoga» nennen.
Es ist der kürzeste, aber der holprige und steile Weg, den auch Christus in
der Bibel lehrt. Mit Geduld und Ausdauer gelangt man aber zum Ziel.

Unser Freund erzählte weiter: «Der Ayurvediker zeigte mir die Grund-
übungen des Yoga, die ich dir auch zeigte. Später gab er mir Anweisungen,
wie ich zu einem der größten lebenden Yogis kommen könne. Ich ging
auch zu ihm. Er war ein über achtzig Jahre alter Mann, der aber nicht
älter aussah als ein zirka Vierzigjähriger. Er war ein Hatha-Yogi. Diese
kennen alle Geheimnisse des Körpers. Sie können ihren Körper nach Belie-
ben mehrere Jahrhunderte lang in einem ständig und vollkommen gesunden
Zustand erhalten. Die Inder behaupten, daß in den Bergen noch heute
Yogis leben, die sieben- bis achthundert Jahre alt sind.»

Mein Mann fing an zu lachen: «Aber geh! Siebenhundert Jahre alt sein?
Wäre gar nicht schlecht. Aber leider bist du dann aus deinem Traum er-
wacht, nicht wahr?»

«Siehst du», antwortete unser Freund ganz ernst, «du bist auch ein echter
,West-Mensch'. Weil du von manchen Dingen noch nicht gehört hast, be-
deutet es noch lange nicht, daß sie auch nicht existieren. Die Orientalen
wissen vom Geheimnis des Menschen viel mehr als wir im Westen, aber sie
lernten schweigen. Die ersten westlichen Eindringlinge haben alles getan,
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um die Orientalen zum Schweigen zu bringen. Sie können ihre Geheimnisse
noch heute gut verbergen. Ich habe in Indien solche Dinge erfahren, daß
ich mit dem höhnischen Lachen sehr vorsichtig wurde.»

«Gut, gut», sagte mein Mann, «ich fühle auch, daß es eine Möglichkeit,
länger zu leben, geben muß, wenn wir bedenken, daß auch hier im Westen
das menschliche Leben ständig verlängert wird, obschon wir alles tun, um
unser Leben mit Nikotin, Alkohol und mit unvernünftiger Lebensweise zu
verkürzen. Vor 50 bis 60 Jahren war das Durchschnittsalter des Menschen
noch 35 Jahre, und in kurzer Zeit hat es sich auf 60 Jahre erhöht. Man
kann darüber nachdenken, wo die Grenze ist! Die ärztliche Wissenschaft
eilt mit Meilenschritten vorwärts, wer weiß, wohin wir noch gelangen
können?»

«Nun, siehst du, deine wirkliche Überzeugung ist überhaupt nicht
spöttisch. Aber hier im Westen wagen wir nicht, zu unserer Auffassung zu
stehen, weil es hier nicht vornehm ist, über Dinge, die wir nicht kennen,
ohne überlegenen Spott zu sprechen. Alle Achtung vor dem Wissen unserer
Wissenschaftler, aber sie tun, als ob sie alle Geheimnisse des Lebens kennen
würden, dabei sind sie dem Tod gegenüber vollkommen unwissend. Die
Orientalen haben das Geheimnis des Lebens und des Todes enträtselt, haben
aber der spöttischen Einstellung des Westens gegenüber nur eine Waffe:
das Schweigen. Kein Wunder. Nur ein Beispiel: Ein Inder zeigte mir einen
Zigarettenlöscher. Es war eine kleine Buddhafigur im Lotussitz, eine pro-
fane

. Er sagte: ,Ein Orientale würde nie Christus dazu gebrau-
chen, um aus seiner Gestalt einen Zigarettenlöscher zu fabrizieren, denn
wir stehen mit Ehrfurcht auch vor den Gottesdarstellungen anderer Glau-
bensbekenntnisse. Wir wissen, daß hinter den verschiedenen Gottesbildern
derselbe einzige Gott steht!', und stellte den Buddha-Zigarettenlöscher zärt-
lich auf seinen Hausaltar. Ich war, als Westler, tief beschämt. Und ich bin
wirklich neugierig, wann der Westen zur Einsicht erwachen wird, die
Orientalen nicht ständig durch solche Geschmack-, Takt- und Rücksichts-
losigkeiten zu beleidigen. Denke nur an die verschiedenen Filme über den
Orient. Die Orientalen sehen diese Stücke auch an, und glaube mir, daß sie
darüber ihre Meinung haben. Sie schweigen aber . . .»

Ich fragte unseren Freund: «Gibt es Bücher über Yoga?»
«Das schönste und heiligste Buch der Inder ist die Bhagavad Gità. Da

kannst du die schönste Beschreibung des geistigen Weges zur Selbstverwirk-
lichung durch Radscha-Yoga lesen. Das würde ich dir empfehlen.»

Ich hatte genug gehört.
Noch am selben Abend wollte ich das Buch, das ich mitgenommen hatte,

zu lesen anfangen. Ich legte mich bequem ins Bett, nahm das eingepackte
Buch und öffnete es.
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Da sah ich zu meiner Überraschung, daß es nicht das gewählte Buch
war! Ich drehte es um und schaute den Rückentitel an. Wie merkwürdig:
ich las doch dort den Titel und erinnerte mich jetzt noch, daß ich jenes
Buch herausgezogen hatte. Hätte ich dennoch danebengegriffen? Es schien
so zu sein. Aber wenn dieses Buch schon einmal hier war, wollte ich es
wenigstens anschauen. Es weckte sofort mein Interesse. Von außen glich es
einem modernen Buch, wahrscheinlich hatte man es vor kurzer Zeit ein-
binden lassen, aber innen befand sich eine sehr, sehr alte Handschrift. Das
Papier war schon ganz braun geworden, voller Spuren von Bücherwür-
mern. Die tiefschwarze Tinte wie auch die Schrift verrieten, daß es aus
alter Zeit stamme. Ich fing an, es zu lesen. Je mehr ich las, desto mehr stei-
gerte sich meine Überraschung, bis ich so aufgeregt wurde, daß ich mit
zitternden Händen kaum weiterblättern konnte.

Das Manuskript sprach von einem Orden, der so alt sei wie die Erde
selbst. Dieser Orden ist eine geheime, rein geistige Einheit, ohne jede
äußere, sichtbare «Mitgliedschaft». Es werden ständig Neophyten aufge-
nommen, die sich selber — ohne etwas über diesen Orden zu wissen —
melden. Die «Meldung» besteht darin, daß ein Mensch den Entwicklungs-
grad erreicht, da er seine eigene Persönlichkeit vollkommen aufgibt und
sein ganzes Leben der Linderung der Leiden anderer widmet. Wenn in
einem Menschen dieser Entschluß herangereift ist, tritt ein Mitglied dieses
geheimen Ordens mit ihm in geistigen Kontakt, besser gesagt, der Mensch,
der so weit gekommen ist, daß er seine Person aufgibt und zur universellen
Liebe gelangt, hat jenen Entwicklungsgrad erreicht, womit er sich von
selbst in die Schwingungen im Stromkreis dieser geistigen Bruderschaft
einschaltet. So hört er in seinem Innern die Stimme des geistigen Führers,
der ihn zuerst warnt und auf die Schwierigkeiten, Gefahren und Folgen
dieses Entschlusses aufmerksam macht. Wenn er auf seinem Entschluß
dennoch beharrt, so nimmt ihn dieser «Orden», welcher der Menschheit
hilft, aus dem Chaos emporzusteigen, auf. Zuerst, ohne daß er es weiß, auf
Probezeit. Diese Probezeit fängt gleich damit an, daß der Neophyt sieben
fahre vollkommen allein gelassen wird. Er findet während dieser sieben
Jahre keinen Kontakt mit dem Orden, wenn er auch noch so sucht. Aber
die verschiedenen Prüfungen, die er bestehen muß, kommen nacheinander.
Er muß die sieben Prüfungen in den menschlichen Tugenden bestehen. Es
sind: frei werden von Sinnlichkeit, Beeinflußbarkeit, Eitelkeit, Ärger, Hab-
gier, Neid, Empfindlichkeit. Wenn er trotz seiner vollkommenen Verlassen-
heit die Prüfungen bestanden hat und weiter bei seinem Entschluß ver-
harrt, ist er zur Mitarbeit reif und wird endgültig aufgenommen. Das er-
fährt er durch einen scheinbaren «Zufall» noch an demselben Tag. Von
nun an bekommt er eine eingehende Schulung und gleichzeitig auch schon
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Aufgaben. Diese Aufgaben sind zuerst leicht, und in dem Maße, wie er
diese löst, werden sie immer schwerer und noch schwerer. Die Aufgaben
sind sehr verschieden. Es gibt Neophyten, die im Verborgenen arbeiten und
solche, die vor die Öffentlichkeit treten müssen. Es kann vorkommen, daß
sie einmal als Bettler umhergehen, ein anderes Mal als sehr reiche Leute
ihre Pflicht erfüllen. Manchmal arbeiten sie vielleicht als Assistenten bei
einem berühmten Entdecker, manchmal betätigen sie sich als Redner oder
als Schriftsteller. Manche besitzen große weltliche Macht, andere wieder
befinden sich eventuell als bescheidene Arbeiter in der Werkstatt einer rie-
sigen Fabrik. Es kann vorkommen, daß zwei Mitglieder des Ordens schein-
bar gegeneinander arbeiten. Sie dürfen aber mit keiner Miene verraten, daß
sie zusammengehören, daß sie miteinander in Kontakt stehen. Manchmal
werden sie gefeiert und genießen die größte Popularität, ein anderes Mal
leben sie im größten Elend und müssen vielleicht Demütigungen und Er-
niedrigungen ertragen. Sie müssen alle Aufgaben und alle Rollen vollkom-
men losgelöst, vollkommen unpersönlich, einfach als Diener am großen
Werk durchführen. Dabei haben sie aber für jede ihrer Taten die ganze
Verantwortung zu tragen! Sie bekommen die Aufgaben, aber auf welche
Art sie diese bewältigen, müssen sie selber, im Bewußtsein der Verantwor-
tung ihrer Taten, entscheiden. Je höher sie steigen, desto größer wird ihre
Verantwortung. Derjenige, der für seine Taten und für seine Arbeit nicht
selbst die Verantwortung trägt, sondern die Verantwortung für seine
Handlungen auf ein Mitglied des Ordens schiebt, derjenige, der seine Arbeit
nicht als seine eigene, persönlich gewollte Arbeit anerkennt, sondern seinen
Handlungen den Anschein gibt, als ob er im Auftrage des Ordens oder als
mediales Werkzeug eines Ordensmitgliedes handeln würde, der ist ein Ver-
räter und verliert im selben Augenblick allen Kontakt mit dem Orden. Da-
von aber, daß er aus der Einheit herausgefallen ist, erfährt er nichts, und
es kann vorkommen, daß er noch jahrelang des Glaubens ist, ein Mitarbei-
ter zu sein. Solche werden vom Orden dazu gebraucht, andere Menschen
zu prüfen, ob sie die falschen Propheten anerkennen und ihnen folgen oder
ob sie im selbständigen Denken und im Unterscheidungsvermögen schon
so weit fortgeschritten sind, daß sie jedes Wort, das sie hören, prüfen und
erst nachher annehmen. Diejenigen, die den falschen Propheten folgen, sind
noch blind, die sich durch einen Blinden führen lassen. Sie fallen beide in
die Grube. Als Mitglieder des Ordens werden nur vollkommen selbständige,
unbeeinflußbare Menschen aufgenommen, solche, die nicht aus Folgsamkeit,
weil sie dafür einen Lohn erwarten und ins Himmelreich kommen wollen,
oder aus Feigheit, weil sie die Strafe fürchten und nicht in die Hölle
kommen wollen, das Gute tun oder das Böse nicht tun, also nur jene, die
immer, in Leben und Tod, ihrer eigenen tiefsten Überzeugung folgen und
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danach handeln! Denn: Das Wort des Ordens hören die Mitglieder in
ihrem Herzen als ihre eigene, tiefste Überzeugung!

Ich las diese Zeilen mit immer wachsender Aufregung. Mit den irdischen
Freuden abrechnen? Oh diese Nacht, da ich im Bette so verzweifelt
schluchzte! . . . Kann man noch mehr mit allem abrechnen? «Die Leiden
anderer lindern» wollen? Nur Gott weiß, wie ernst damals in meinem
Zimmer, wo ich über die entsetzlichen Leiden der Geisteskranken und über
die allgemeinen, unaufhörlichen Schmerzen aller Erdenbewohner nach-
grübelte, mein Gelübde war! Die Warnungen, die ich damals laut hörte,
und die schreckliche Verlassenheit, das verzweifelte Gefühl des totalen
Alleingebliebenseins während langer Jahre! Wieviel Jahre waren eigentlich
seither vergangen? Genau sieben Jahre! Ja, genau! Und heute dieser Zufall
mit dem Buch . . . Zufall? Nein! Es war eine Botschaft . . . eine Botschaft!

Ich war tief erschüttert! Wie immer fragte ich auch jetzt meinen Ver-
stand, was er zu alldem sage, denn ich gab die Kontrolle durch meinen
Verstand nie auf. Aber was hatte mein Verstand jetzt sagen können? Ich
wußte ja am besten, daß alles so war. Was hätte mein Verstand tun kön-
nen, als die Tatsachen einfach anzuerkennen und zu bestätigen? Auch der
skeptischste Verstand mußte vor so vielen zusammenspielenden Zufällen
verstummen! Nein, ich konnte nicht zweifeln: ich wurde aufgenommen!

Ich fühlte ein unaussprechliches Glücksgefühl und eine Dankbarkeit, ich
spürte die Gnade Gottes, einen Segen über mir, eine tiefe Feierlichkeit und
eine tiefe Demut.

In diesem Zustand blieb ich seither.
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ES WARD L I C H T

Es war auffallend, daß von dieser Zeit an allmählich immer mehr und
mehr Menschen — Männer und Frauen, Alte und Junge — zu mir kamen,
um Rat zu erbitten, wie sie den Weg zum Glück finden könnten. Immer
mehr «Suchende», die Hilfe von mir verlangten. Ich fühlte mich aber selber
noch immer in der größten Finsternis. Wie sollte ich andern helfen? Wie
sollte ich die vielen Wunden, welche die Menschen in ihren Seelen trugen,
heilen, wenn ich selbst das Rätsel des Lebens und des Todes noch nicht ge-
löst hatte?
Das allerwichtigste war, daß ich meiner eigenen Finsternis entrann. Ich
«suchte», wie es mir die innere Stimme riet, und versuchte, durch gute
Bücher vorwärtszukommen. Ich fand ein Buch, das die streng geheimen
Übungen des Radscha-Yoga, das heißt: den Weg zum Selbst, beschrieb. Ich
wollte mit diesen Übungen sofort anfangen, denn so weit war ich schon, daß
ich wußte, lesen ist nur notwendig, um zu wissen, was man zu tun hat! Wenn
man zum Ziel — zum Selbst — gelangen wil l , muß man verwirklichen!

Ich wollte die Wirklichkeit, nicht nur schöne Beschreibungen und Theo-
rien. Der geistige Yoga verlangt aber strengste Askese.

Ich sprach mit meinem Mann. Er war stets mein bester Freund und
wußte, daß die Antwort auf die drei großen Fragen: Woher, Wohin, War-
um, für mich Lebensfragen waren. Er gab zu meinen asketischen Übungen
seine Einwilligung.

Mein Vater hatte für die Familie ein Gut in den Bergen gekauft. Dort
im Walde hatten wir ein Waldhaus, und ich bezog es jetzt auf lange Zeit
ganz allein. Mein Sohn war zu jener Zeit Schüler in einem Institut und
kam nur für die Ferien nach Hause. Mein Mann war damals fortdauernd
auf Reisen und sah mich nur an den Wochenenden.

Von einer großen Terrasse hatte man eine prachtvolle Aussicht in das
Tal. Man sah sozusagen in die Unendlichkeit hinein, denn hier fing die
riesige Tiefebene des Landes an. Zu Füßen des Berges floß langsam und
majestätisch der gewaltige Strom, und jenseits, am anderen Ufer, liefen die
Landstraßen wie das Adernetz eines mächtigen Körpers, die fahrenden
Autos glichen winzigen Zellen im großen Blutstrom. Alles war winzig
klein, die Dörfer mit winzigen Häuschen und die kleinen, fleißigen Men-
schenameisen.
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Durch die anderen Fenster sah man in den Urwald, wo man tagelang
in der feierlichen Stille umherspazieren konnte. Die Fasanen trauten sich
bis an das Haus, die Hirsche röhrten im Herbst oft ganz in der Nähe, und
in der Nacht hörte man sie am Haus vorbeitraben. Türen und Fenster
hatten starke Eisengitter gegen Wildschweine und andere gefährliche Tiere.

Ich lebte hier ganz allein. Am Morgen fand ich auf der Terrasse die
frisch gemolkene Milch, dann ging ich hinunter in den Holzkeller, der
unter der Terrasse lag und hackte Holz. Dann heizte ich ein, und dann
begann ich meine Übungen.

Das Waldhaus war der idealste Ort, um Yoga zu üben. Die ganze Gegend
war berühmt wegen ihrer feierlichen Atmosphäre. Die Stille im Urwald,
die von der Zivilisation unberührte Reinheit der Natur wirkten so stark
auf alle Menschen, daß man auch schon ohne Yoga-Übungen feierlich
gestimmt und andachtsvoll wurde. Der Mensch wurde hier für die höheren
Schwingungen noch empfänglicher. Die in uns latenten Sinnesorgane des
Geistes öffneten sich, und ich konnte die schwierigsten Konzentrations-
und Meditationsübungen ohne Anstrengung ausführen.

Zum Studium nahm ich eine alte Mappe mit mir, eine wahre Schatz-
kammer höchster Weisheiten*. Wenn ich meine mehrere Stunden lang
dauernden Konzentrationsübungen beendet hatte, versenkte ich mich in
diese wunderbaren symbolischen Darstellungen tiefster Wahrheiten, und die
verborgenen Geheimnisse dieses Buches öffneten sich stufenweise vor mei-
nen erstaunten geistigen Augen. Außerdem studierte ich hier die östliche
Philosophie, hauptsächlich die Veden und die Upanischaden.

Nie werde ich diese Zeit im Wald vergessen, nie wird jene Erinnerung
in mir verblassen, denn in den Ekstasen, die ich hier erlebte, wurde mir
das erstemal bewußt woher ich kam, wohin ich gehe und warum ich
da bin.

Die langen Konzentrations- und Meditationsübungen verhalfen mir dazu,
in die tiefsten Regionen meiner Seele Stufe um Stufe hineinzudringen. Mit
diesen Übungen setzte ich in mir Kräfte in Bewegung, die auch während
der Zeit meiner alltäglichen Beschäftigungen — und sogar auch während
des Schlafes — weiterwirkten. Manchmal wanderte ich im Walde, da
tauchten in mir Bilder von Gegenden auf, die mir bekannt waren, doch
wußte ich nicht, woher, denn nie in diesem Leben war ich dort gewesen.
Während ich wach war, aber auch in meinen Träumen, tauchten Menschen-
gestalten auf, die mir ebenfalls bekannt, ja oft sehr wohl bekannt waren,
die ich jedoch nie in diesem Leben gesehen hatte; ihre Kleider waren
fremdartig und ihre Namen und ihre Sprache, in welcher wir uns im

* Geheime Figuren der Rosenkreuzer aus dem 16. und 17. Jahrhundert.
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Traum verständigten, waren gänzlich verschieden von den Sprachen und
Namen, die ich je kannte.

Wenn ich mich hinsetzte, um zu meditieren, leuchtete im Augenblick, da
ich meine Aufmerksamkeit nach innen richtete, ein grünbläulich phos-
phoreszierendes Licht in mir auf, dann wurde dieses Licht deutlicher, und
es war mir, als käme dieser Glanz aus den unsichtbaren Augen eines kör-
perlosen, mächtigen Wesens. Eine unbeschreibliche Kraft, Liebe und Güte
strahlen mich aus diesen Augen an. Ich tauchte mit vollkommenem Ver-
trauen in diese liebevolle Kraftquelle hinein, ich fühlte mich in Sicherheit,
und ohne Angst drang ich immer tiefer und tiefer in die unbekannte Welt
des Unbewußten.

Und einmal, ganz unerwartet, erleuchtete das Licht die Finsternis, welche
die Vergangenheit wie die Wahrheit verbarg, und alles wurde klar.

Als ich mich wieder einmal hinsetzte, um Meditation zu treiben, erschien
vor meinem inneren Auge zuerst wie immer das phosphoreszierende Licht,
dann fühlte ich noch deutlicher, daß die Lichtquelle aus den Augen eines
wohlbekannten, mächtigen Wesens strahlte, dann verdeutlichten sich die
Augen, so daß ich nicht mehr fühlte, sondern wußte, daß zwei Augen auf
mich gerichtet waren; ich fühlte ihren Blick, ihren Glanz, ihre Kraft, ihr
Licht und ihre Liebe auf mich strahlen, und im nächsten Augenblick —
auf die Wirkung dieses Blickes hin — schwand der letzte Rest des Nebels
aus meinem Bewußtsein, und vor mir stand, wie aus der Finsternis auf-
getaucht, eine prachtvolle Gestalt mit zwei dunkelblauen, grundlos tiefen
Augen, seine Gestalt, sein Antlitz und seine Augen: — ER!
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BEMERKUNG DER VERFASSERIN

Es liegt mir fern, ein geschichtliches Bild von Ägypten geben zu wollen.
Ein Mensch, der irgendwo lebt, hat keine Ahnung von der Eigenart seines
Landes und betrachtet Sitten, Sprache und Religion nicht von einem ethno-
graphischen Standpunkt aus. Er findet alles selbstverständlich. Er ist
Mensch, hat seine Freuden und Schmerzen, wie jeder Mensch zu allen Zei-
ten, denn das Menschliche bleibt immer gleich. Meine Erzählung bezieht
sich nur auf das Menschliche, nicht auf Ethnographie und Geschichte. Ich
nannte also absichtlich alles mit heutigen Begriffen und wollte nicht mit
ägyptisch klingenden Worten eine ägyptische Atmosphäre vorspiegeln. Die
Lehren des Hohepriesters Ptahhotep gebe ich in der heutigen Sprache
wieder, damit sie die heutigen Menschen verstehen. Auch für alle religiösen
Symbole wählte ich heutige Benennungen, damit wir verstehen, was diese
Symbole bedeuten. Der heutige Mensch versteht es besser, wenn wir Gott
sagen, als wenn wir für denselben Begriff den ägyptischen Ausdruck Ptah
gebrauchen. Sagt man Ptah, dann denkt jeder: «Aha, Ptah, der ägyptische
Gott.» Nein! Ptah war kein ägyptischer Gott, sondern die Ägypter haben
denselben Gott, den wir Gott nennen, in ihrer Sprache Ptah und, um wei-
tere Beispiele zu erwähnen —, Satan — Seth genannt. Wir fühlen genau,
was diese Worte: Gott oder Satan, bedeuten. Dagegen die Worte: Ptah
oder Seth sagen uns nichts, sie sind leer, trocken und bedeutungslos. Der
Ausdruck Logos, oder das schöpferische Prinzip, sagt uns auch mehr als
Horus Falke. Elektrizität war auch vor Jahrtausenden Elektrizität, und
Atom war Atom, man hat sie nur anders benannt. Niemand soll also auf-
schreien wegen Anachronismen, wenn der ägyptische Hohepriester zum
Beispiel über «Kettenreaktion» spricht! Die damaligen Benennungen wil l
ich absichtlich nicht nachzuahmen versuchen.
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V E R G A N G E N H E I T W I R D GEGENWART

Er stand da und schaute ruhig auf mich. Dieser Blick, diese himmlische
Ruhe, die aus seinen Augen strahlte, gab mir Kraft, die riesige Erschütte-
rung, die unendliche Freude, Ihn wieder zu sehen, zu ertragen. Sein edles
Gesicht blieb unbewegt, aber seine Augen lächelten mich an, und ich wußte,
auch Er hat Freude, daß ich endlich vollkommen aufgewacht bin und ich
Ihn wieder sehe. Denn Er hat mich immer gesehen, seine Augen durch-
drangen den Nebel, der auf meinem Bewußtsein lag, Er sah meine Kämpfe,
meine Leiden und Qualen, und Er verließ mich nie, sondern half mir, wie-
der aufzuwachen, bewußt zu werden.

Die Erinnerung packte mich voller Kraft, und die verschwommenen
Bilder, die ich in mir trug, die ich aber nicht bewußtmachen konnte, wur-
den jetzt plötzlich scharf und sicher. Es tauchten neue Bilder, neue Erinne-
rungen auf, solche, die bisher in der Tiefe meines Unterbewußtseins ver-
borgen und begraben lagen, die, wie Mosaiksteine einander ergänzend, das
vollkommene Bild formten eines vergangenen Lebens im Lande am großen
Fluß, am N i l , im Lande der Pyramiden . . .

Die Bilder der Erinnerung wurden immer lebendiger, während die Ein-
drücke meines jetzigen Lebens langsam verblaßten und den Platz dem
wiedererwachten Bewußtsein einer Person, die ich ernst war, überließen.

Die Umgebung, in der ich saß, das kleine einfache Zimmer im Wald-
häuschen mit der prachtvollen Aussicht auf den weit unten im Tal sich
dahin windenden Fluß, verschwand langsam, auch Ihn sah ich nicht mehr,
der Raum öffnete und weitete sich, ich befand mich in einem großen Saal,
in meinem Gemach, und es wurde mir bewußt, daß eine dicke, liebevolle
Frau mit großer Freude mich anlächelte . . .

Ach ja! Heute ist ja mein sechzehnter Geburtstag, und ich ziehe eben
mein Festgewand an, um an dem großen Empfangsfest zu erscheinen, an
dem mein Vater mich den Vertretern des Landes als seine Frau, als die
Vertreterin der frühverstorbenen Königin, vorstellen wird.

In einer großen ovalen Silberplatte, die mit hoher Kunst gehämmert und
geschliffen ist, steht meine eigene Gestalt, mein eigenes Bild, wie wirklich
darin, und ich schaue zu, wie meine liebe, gute, alte Menu mich ankleidet.

Meine Mutter starb, als ich noch ganz klein war. Ich erinnere mich an
ihr blasses, feines Wesen nur verschwommen. Nur die großen, traurigen,
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sehenden Augen leuchten aus der Schatzkammer der Erinnerung, wie sie
das letzte mal lange, lange auf mich schauten, bevor sie starb. Dieser Blick
schuf einen inneren Kontakt zwischen uns, den ich immer in mir spüre,
und heute, da ich als ihre Stellvertreterin dem Lande vorgestellt werde,
fühle ich ihn noch tiefer, noch lebendiger.

Ich stehe fertig angekleidet vor dem Spiegel und betrachte mein Bild.
Es gefällt mir! Da steht ein feines, zartes, schlankes Wesen in einem
feinen Gewand, glänzend, seiden und goldgesäumt. Der goldene Gürtel
hebt die schlanke Linie noch starker hervor, der Schulterkragen betont
ihre breiten Schultern, und das Kopftuch steigert den selbstsicheren, über-
legenen Ausdruck ihres Gesichtes. Ich bin eitel, ich gefalle mir im Spiegel,
und Menu, die mit ihrem warmen alten Herzen mich für das vollkom-
menste Geschöpf der Erde hält, rinnen Freudetränen über ihr dickes
Gesicht.

Die zwei ältesten Vertreter des Landes holen mich ab und führen mich
durch den langen Gang in den großen Empfangssaal. Mit langsamen,
feierlichen Schritten führen sie mich zwischen den Reihen der erschienenen
Vornehmen zu dem «Großen Haus» — zum Pharao — zu meinem Vater
und von nun an meinem Manne. Er sitzt auf dem goldenen Thron wie
ein Ebenbild Gottes. Sein Name ist nicht umsonst das «Große Haus»:
Phar-ao. Seine Person ist die Hülle, das «Haus» Gottes. Gott wohnt in
ihm, strahlt und manifestiert sich durch ihn. Die Kraft seines Blickes ist so
durchdringend, daß die Menschen, die nicht vollkommen wahr sind, ihre
Augen vor diesem Blick niederschlagen müssen. Er sitzt da und schaut
gerade auf mich, durch mich! Ich schaue ohne Furcht zurück, ich halte
mich in seinem Blick fest, ich weiß, daß diese enorme Kraft, die aus seinen
Augen strahlt, die Kraft der Liebe ist. Er sieht alles. Er sieht auch, daß
ich eitel bin und alle meine anderen Unvollkommenheiten, aber er versteht
alles. Er ist die Liebe selbst. Er ist mein Vater!

Neben dem Thron sitzt sein prachtvoller Löwe, bewegungslos, majestä-
tisch und würdig, das Symbol der übermenschlichen Macht des Pharao.

Ich gelange vor die Treppe des Thrones und bleibe stehen. Der Pharao
steht jetzt auf, er steigt herunter, hebt aus dem prachtvollen Schmuck-
kasten, den der Schatzmeister ihm hinhält, das schönste Werk aller Gold-
schmiedekunst: einen goldenen Schulterkragen, den er um meine Schultern
legt. Dann nimmt er den goldenen Reif, der in einem Schlangenkopf endet
und befestigt ihn auf dem weißseidenen Kopftuch über meiner Stirne. Das
Zeichen der Glieder der Herrscherrasse, der Söhne Gottes. Es ist das Zei-
chen der Eingeweihten . . .

Dann ergreift der Pharao meine Rechte und führt mich hinauf zum
Thron. Wir wenden uns den Vertretern des Landes und den erschienenen
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Vornehmen zu, und er stellt mich als die Vertreterin der Königin, als seine
Frau, vor. Wir setzen uns, ich zu seiner Linken, etwas vor ihm. Jetzt
schreiten zuerst die Ältesten, dann die übrigen Vornehmen mit ihren
Frauen langsam vorbei und verbeugen sich tief, mit ausgestreckten Armen,
zuerst vor dem Pharao und dann vor mir. Wir sitzen bewegungslos, nur
unsere Augen nehmen Kontakt mit jedem, der vorbeischreitet. Ich denke
daran, daß ich jetzt den Geist meiner lieben Mutter offenbare, und bin mir
der Verantwortung und meiner Pflicht bewußt. Die Vornehmen ziehen
nacheinander vorbei, und ich sehe in ihren Blicken ihre Seele. In manchen
ist wirkliche Liebe und Verehrung, in manchen Neid, Neugierde oder feige
Unterwerfung. Auch der Oberschatzmeister — Roo-Kha — verbeugt sich
vor mir, und wie schon oft, wenn ich ihm im Palast begegnete, wirft er
mir seinen etwas spöttischen, zudringlichen und doch schmeichelnd-ver-
traulichen Blick zu. Ich erwidere seine Frechheit eiskalt, und der Zug
der Menschen gleitet langsam weiter. Dann sehe ich alte und junge
Freunde, einstige Spielkameraden, voll aufrichtiger Liebe. Ich nehme mit
meinem Blick den ihrigen auf, und diese Einheit bereichert uns. So ziehen
langsam alle Anwesenden an uns vorbei, lautlos, aber im Geiste ver-
bunden . . .

Die langen feierlichen Zeremonien sind endlich zu Ende. Der Pharao
steht auf und reicht mir die Hand. Wir steigen langsam die Stufen hin-
unter und verlassen zwischen den Reihen der Staatsmänner und Vornehmen
den Saal. Mein Vater führt mich in sein Gemach, er setzt sich, weist mir
einen Platz und schaut mich eine Weile lächelnd an. Ich sehe, daß ich ihm
gefalle, er läßt seinen Blick zufrieden über meine Gestalt gleiten, schaut
mir voll Freude in die Augen und sagt dann: «Von nun an werden wir
einander öfters sehen, denn du wirst vor der Öffentlichkeit den Platz
deiner Mutter einnehmen und ihre Pflichten erfüllen. Viele Jahre hat man
dich auf diese Aufgabe vorbereitet, du kennst deine Pflichten. Ich möchte
dir aber zur Erinnerung an diesen Tag eine Freude bereiten. Du kannst dir
etwas wünschen. Du warst schon auf meine Frage vorbereitet, also sage,
worauf deine Wahl gefallen ist.»

Ja, ich war vorbereitet und hätte verschiedene Wünsche haben kön-
nen, so wie andere junge Frauen. Ich hätte mir schöne Schmucksachen
wünschen können, denn den großen Festschmuck darf ich nur bei großen
Feierlichkeiten tragen, oder eine schöne Reise oder einen jungen dressierten
Löwen oder ähnliche Dinge. Aber alles das wollte ich nicht!

«Vater», sagte ich, «schau, was trage ich als Kopfschmuck?»
Der Pharao blickt auf meine Stirne, dann in meine Augen und ant-

wortet: «Natürlich die goldene Schlange, das Zeichen der Herrscherrasse,
der Söhne Gottes.»
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«Ja, Vater, aber das bedeutet gleichzeitig auch das Zeichen der Ein-
weihung. Ich trage es unwürdig, weil ich nicht eingeweiht bin. Mein
Wunsch, den ich zu erfüllen bitte, ist die Einweihung!»

Vater wird sehr ernst. «Mein Kind, verlange etwas anderes. Du bist noch
sehr jung und unreif, die Einweihung zu erhalten. Junge Sprößlinge darf
man den brennenden Sonnenstrahlen nicht aussetzen, sonst verbrennen sie
und kommen nie zum Blühen. Warte, bis du die notwendigen Er-
fahrungen im irdischen Körperleben hinter dir hast. Die Einweihung schon
jetzt würde deine späteren Prüfungen viel, viel schwerer machen. Warum
dir unnütze Qualen verursachen? Wünsche, mein Kind, lieber etwas
anderes.»

«Vater», erwidere ich, «mir sagt sonst überhaupt nichts. Mich langweilt
alles, worüber andere junge Leute sich freuen. Ich sehe hinter allen irdi-
schen Freuden die Wünsche des Körpers. Schöne Schmucksachen gefallen
mir sehr, aber auch Gold ist mir eine Materie, die nur durch die Offen-
barung des Geistes, durch die Arbeit des Künstlers geheiligt wird. Wenn
ich reise, genieße ich natürlich die schönen Gegenden, die neuen Sehens-
würdigkeiten, kann aber keine Minute vergessen, daß dies alles nur Geschaf-
fenes, nur Schöpfung — aber nicht der Schöpfer selbst ist. Ich möchte aber
die letzten Wahrheiten in ihrer Wirklichkeit erleben, ich wil l Gott, den
Schöpfer selbst, kennenlernen! Vater, du weißt, daß dieser Prozeß, den
wir ,Leben' nennen, nur Schein und Traum ist. Hier gleitet alles aus unserer
Hand, man kann sich über nichts endgültig freuen, alles ist ein Übergang
zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ich wil l aber die Gegenwart — die
nie Vergangenheit wird und die nie Zukunft war — erleben. Und ich wil l
auch jenen ,Ort' oder Zustand finden, der nie ,dort' war, bevor ich hin-
gelangte, der aber, wenn ich hingehe, ,hier' benannt wird und der nicht
,hier' ist, solange ich nicht dort bin, aber wenn ich weitergehe, sich wieder
in ,dort' verwandelt. Ich wil l die ewige Gegenwart zeitlich und räumlich
erleben. Vater, ich wi l l die höchste Wirklichkeit — ich wi l l die Einweihung!»

Vater hört mir aufmerksam zu und wird, während ich spreche, immer
trauriger. Dann sagt er: «Du bist geistig früher aufgewacht, als du solltest.
Ich kann nichts anderes tun als dir erlauben, zu dem Haupt unseres
Geschlechtes, dem Hohepriester des Tempels, meinem Bruder Ptahhotep,
zu gehen. Ich werde mit ihm sprechen, ich übergebe dich ihm, und er wird
dich in seine Obhut nehmen. Gott soll deine weiteren Schritte mit seinem
ewigen Licht erleuchten.»

Er legt seine Hand auf meinen Kopf und segnet mich. Ich möchte mich
an seine Brust werfen, um mich für seine Erlaubnis zu bedanken, aber der
schwere goldene Kragen hält mich zurück und erlaubt mir keine heftigen
Bewegungen. Vater sieht alle Gedanken der Menschen, er sieht auch, daß
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ich durch diesen temperamentvollen Ausbruch meine Freude offenbaren
wollte und sagt lächelnd: «Einerseits bist du noch ein großes Kind, ander-
seits bist du wie reif und erwachsen. Du wirst noch viel Selbstbeherrschung
üben müssen, wenn du eingeweiht werden willst.»

Ich antworte lachend: «Ich habe schon Selbstbeherrschung, Vater, wenn
ich will.»

«Ja, das glaube ich dir, aber willst du immer?» fragt er auch lächelnd.
«Vater, es ist so langweilig, immer Selbstbeherrschung zu üben», ant-

worte ich.
«Eben darin besteht die Gefahr, daß du es langweilig findest und daß

du so denkst. Bedenke nur. Wenn du deinen Willen nur einen Augenblick
nicht auf deinen Lieblingslöwen gerichtet hältst und er dich während dieses
schwachen Augenblicks angreift, dann bist du verloren. Unsere niedrige
Natur ist genau so ein Tier wie ein Löwe. Beide muß man ständig unter
Kontrolle halten, dann dienen sie uns mit ihren gewaltigen Kräften. Gib
immer acht!»

Wir nehmen Abschied voneinander. Er führt mich zur Türe und über-
gibt mich den zwei Ältesten, die im Vorraum auf mich warten. Ach, diese
Zeremonien ärgern mich immer. Warum muß ich jetzt zwischen den zwei
würdigen alten Herren würdig langsam bis zu meinem Gemach schreiten,
als ob ich auch so alt wäre. Ich möchte den langen Gang entlang rasen und
in mein Zimmer springen, wo meine Menu aufgeregt und neugierig auf
mich wartet. Ich muß aber auch deshalb würdig und majestätisch gehen,
damit der schöne goldene Kragen auf meinen Schultern nicht verrutscht.
Endlich gelangen wir zu meiner Türe, wo ich von den zwei Ältesten wür-
dig und majestätisch Abschied nehme. Ich trete ein und bleibe stehen, damit
Menu mich in meinen prachtvollen Schmucksachen bewundern kann. Sie
ist außer sich über meine Schönheit und über meine majestätischen Be-
wegungen und weint wieder herzzerbrechend, weil ich — wie sie sagt —
meiner Mutter so ähnlich sei.

Ich sage ihr: «Siehst du, Menu, wie unwissend du bist. Ich kann nieman-
dem ähnlich sein, und ich habe nicht gerne, wenn du solches sagst. Meine
Nase oder mein Mund kann der Nase oder dem Mund meiner Mutter
ähnlich sein, aber ,ich'? Siehst du überhaupt mein ,Ich'? Du siehst nur
meinen Körper, das Haus meines Ichs, aber mein Ich selbst siehst du nicht.
Wie kann ,ich' dann jemand anderem ähnlich sein?»

«Ach», sagt Menu, «wenn man dich nicht sieht, wie bist ,du' dann doch
so schön, was? Das sage mir! Wenn ich dich nicht sehen kann, so ist auch
das, was hier vor mir steht und was ich hier sehe und so schön finde, nicht
du, sondern nur das Haus deines Ichs. Also bist du gar nicht schön! Dann
steh auch nicht so stolz und majestätisch hier!»
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Wir lachen beide laut. Menu kann mir mit ihrem einfachen Verstand oft
solch weise Antwort geben, daß ich mich schämen muß. Ja, sie entdeckte
meine schwache Seite, meine Eitelkeit. Dann nimmt sie mit unendlicher
Zärtlichkeit den goldenen Kragen und den Kopfschmuck ab und legt sie in
den Schmuckkasten, weil der Schatzmeister, Roo-Kha, mit den zwei
Schmuckträgern draußen wartet, um den Schmuck bis zur nächsten Fest-
lichkeit in der Schatzkammer aufzubewahren. Er tr i t t in mein Empfangs-
zimmer und verbeugt sich vor mir. Dieser Mensch ärgert mich, weil ich
sehe, daß er sich nicht aus Respekt vor mir verbeugt, sondern weil er sich
verbeugen muß. Er schaut mich wieder frech-vertraulich an, ich aber ver-
suche mich so würdig und königlich zu benehmen, wie es mir möglich ist.
Dann bleibe ich endlich mit Menu allein.

Menu wurde meine Amme, als ich mutterlos wurde. Sie war und ist
meine körperliche Pflegerin und Dienerin, und ich bin mit ihr viel ver-
traulicher als mit den rang ersten Hofdamen, die die Pflicht, mich zu er-
ziehen, übernommen haben. Menu liebte mich von Anfang an so grenzen-
los, daß ich mit ihr tun konnte, was ich wollte. Sie war von allem, was
ich sagte oder tat, restlos entzückt, und ich konnte keinen Wunsch haben,
den sie nicht blindlings erfüllt hätte, soweit es in ihrer Macht lag. Sie war
ständig um mich, in meiner Nähe, und jetzt, da ich meine öffentlichen
Pflichten neben meinem Vater erfüllen mußte, war sie sehr geängstigt, daß
ich sie nach und nach aus meiner Nähe entfernen würde. Ich liebe sie aber
mit grenzenlosem Vertrauen, weil ich weiß, ich lese in den Augen der Men-
schen, daß mich niemand so aufrichtig, so bedingungslos, ohne Hinter-
gründe liebt wie Menu.

Vater sah ich in meiner Kindheit nur selten. Er war und ist der «Große
Herr» im Lande. Denn er kam mit der Pflicht auf die Erde, die Menschen
in ihrem irdischen Leben zu führen und zu regieren. Er widmete sein
Leben der Aufgabe, den Menschensöhnen zu zeigen, wie man ein Land
regieren soll, damit alle Bewohner des Landes sich glücklich entwickeln
können. Er war von dieser Aufgabe so stark beansprucht, daß ihm sehr
wenig Zeit blieb, sich auch noch mit mir abzugeben. Er kam täglich auf
einige Augenblicke in den Garten, wo ich mit den Kindern der adeligen
Familie spielte, um mich zu besuchen, oder er ließ mich in sein Gemach
führen. Diese Begegnungen spielten sich meistens so ab, daß, als ich noch
klein war, er mich auf seine Arme hob oder eine Weile neben mir auf dem
Boden kauerte, dann schaute er mich mit unendlicher Liebe an, segnete
mich und ging wieder weg. Er sprach aber zu mir immer wie zu einer
Erwachsenen. In unserem Geschlecht der Söhne Gottes spielt es keine große
Rolle, ob wir schon seit längerer oder erst seit kürzerer Zeit auf der Erde
weilen, ob ein Geist in einem noch unentwickelten Körper — als Kind —
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oder in einem schon entwickelten Körper — als Erwachsener — auf
Erden lebt. Nur bei den Menschensöhnen, die mit ihren Körpern so eng
verbunden sind und sich mit ihrem Leib derart identifizieren, daß sie ihr
Wesen vollkommen als zeit- und raumlose Geister vergessen, bedeutet das
so viel. Die Menschensöhne glauben, daß jemand tatsächlich «klein» oder
«gross» sein kann. Die Angehörigen unseres Geschlechtes — die Söhne
Gottes — behalten aber auch dann ihr geistiges Bewußtsein, wenn sie in
Körper hineingeboren werden. Sie vergessen nie, daß nur der Körper
«Kind» oder «Erwachsener» sein kann, der Geist ist und bleibt immer der-
selbe. Er ist weder «groß» noch «klein», weder «jung» noch «alt», denn
der Geist ist nicht aus der Welt der Zeit und des Raumes! So wurde auch
die Verbindung mit meinem Vater dadurch, daß wir verschiedenen Alters
waren und einander selten sahen, nicht gestört. Als ich größer wurde,
nahm mich Vater manchmal auch auf einen Spaziergang mit, und
wenn ich müde wurde, nahm er mich auf seine mächtigen Arme und
sprach weiter über die Geheimnisse der Natur, die mich aufs äußerste
fesselten. Ich sagte ihm einmal: «Vater, ich möchte alles auch so wissen
wie du.»

Da antwortete er: «Wenn du eingeweiht wirst, so werden auch dir alle
Geheimnisse des Himmels und der Erde bewußt.» Diese Worte vergaß ich
nie mehr, und ich wartete geduldig auf die Zeit, da ich auch eingeweiht
würde.

Obwohl ich immer unter fremden Leuten lebte, fühlte ich mich dennoch
nie allein. Ich wußte, daß Vater mich vollkommen verstand, und wenn
auch wir einander körperlich nicht nahe waren, war ich mit ihm im Geiste
vereint. Ich gehörte zu ihm. Und so war ich auch mit meiner Mutter ver-
eint. Wenn sie auch nicht mehr im Körper weilte, so war ich im Geiste mit
ihr untrennbar verbunden. Wie wenig hängt die Einheit der Seele von
körperlichem Zusammensein ab! Da ist meine liebe Menu. Sie ist fast immer
bei mir, sie läßt mich keine Minute allein, und doch bin ich nicht mit ihr.
Sie kann mich lieben, aber nicht verstehen. Sie hat fast kein selbständiges
Denken, kein selbständiges Leben mehr, sie lebt in mir und ist vollkommen
in meiner Macht, wenn ich es auch nicht ausnütze. Denn ich weiß, mein
Vater sagte es mir einmal, daß man die Macht, die aus der Überlegenheit
des Geistes stammt, nie mißbrauchen darf.

Zur Zeit ist Menu so glücklich, als ob mein Vater sie dem Hof als seine
Frau vorgestellt hätte, als ob sie so schön gewesen wäre und als ob sie
meinen Schmuck, als Vertreterin der Königin, zum Geschenk bekommen
hätte. Ach, meine liebe alte Menu! Sie fragt mich jetzt natürlich, was ich
mir von Vater gewünscht habe.

«Selbstverständlich die Einweihung!» antwortete ich ihr.
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Menu schreit entsetzt auf: «Was? Die Einweihung? Du willst doch nicht
in den Tempel unter die Neophyten gehen und den Hof verlassen? Warum
hast du nicht schöne Schmucksachen verlangt oder daß dich der Künstler
Imhotep in einer farbigen Plastik verewige oder sonst etwas, nur nicht die
Einweihung!»

«Warum bist du so erschrocken? Ich wi l l einzig und allein die Einwei-
hung und sonst nichts. Verstehe doch: Schmucksachen habe ich ohnehin,
und wie könnte mich glücklich machen, was nicht in mir ist, was nicht ich
bin, sondern draußen an meinem Körper hängt, so daß ich es gar nicht
sehe? Jetzt besitze ich sogar die Schmucksachen, mit denen man meinen
Körper einmal, wenn ich ihn abstreife, ins Grab legen wird, damit man
wisse, daß ich aus der Rasse der Söhne Gottes stamme, und trotzdem fühle
ich mich gar nicht glücklicher als vorher. Auch wird man mein Äußeres
aus demselben Grunde verewigen. Wozu soll ich mir solche Dinge wün-
schen? Mir ist es Nebensache, was die Menschensöhne nach einigen Jahr-
tausenden über die Plastiken meiner Gestalt zusammenplaudern werden.
Mich kann nur glücklich machen, was in mir ist, was mit mir identisch,
nicht aber was außerhalb von mir ist. Das kann nur ein inneres Erlebnis
sein, durch das ich, trotz der irdischen Hülle, der letzten Wahrheiten be-
wußt werde. Ich wi l l die Einweihung!»

Menu jammert verzweifelt, als ob ich mir den Tod wünschen würde:
«Oh, ich weiß, daß man mit dir nicht reden kann. Wenn du dir etwas in
den Kopf setzest, dann muß es geschehen. Aber ich fühle, daß die Ein-
weihung dir eine große Gefahr bringt; wünsche das nicht, wünsche das
nicht! Was sagte der Pharao zu deiner Idee?»

«Er hat mir erlaubt, daß ich seinen Bruder Ptahhotep aufsuche, und jetzt
hör auf zu jammern, verdirb mir nicht den heutigen Tag.»
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ER

Am Abend verlasse ich tief verschleiert mit Menu den Palast, und wir
gehen durch den langen, sich vom Palast bis zum Tempel erstreckenden
Säulengang zum Hohepriester, dem Bruder meines Vaters, dem Gottes-
Sohn: Ptahhotep . . .

Ptahhotep ist der oberste aller Priester. Er ist gleichzeitig aber auch der
oberste aller Ärzte und Architekten, weil er alle Geheimnisse der Natur-
gesetze kennt und beherrscht. Er kam mit der Pflicht, mit der Aufgabe auf
die Erde, die Menschensöhne in ihrem seelischen Leben zu leiten, sie in die
Wissenschaften einzuführen. Er steht höher als Vater, weil er sich nie mit
seinem Körper identifizierte, Vater aber schloß eine Ehe und verankerte
sich dadurch tiefer in der Materie.

Wir gehen wortlos den Weg zum Tempel. Menu hat es schon gelernt:
Wenn ich in mich versunken bin, muß sie schweigen . . .

Ein Neophyt, der vor dem Tempel auf uns wartete, führt mich hinein.
Menu bleibt in der Vorhalle. Noch ein langer Säulengang, und in einem
kleinen Empfangsraum erwartet mich Ptahhotep. Der Neophyt bleibt
zurück.

Da sitzt ER, der Vertreter Gottes.
Ich sehe Ihn das erstemal aus unmittelbarer Nähe, und seine Augen

überwältigen mich. Oh! Diese Augen! Dunkelblau, so tief dunkel, daß sie
schon beinahe schwarz wirken. So dunkel, weil sie grundlos, unendlich tief
sind wie das Himmelsgewölbe selbst. Wenn man in die Augen der Men-
schensohne schaut, sieht man sehr gut auf den Grund. Man sieht in ihren
Augen ihre Seele, den ganzen Charakter. Man sieht individuelle Augen.
Die Augen Ptahhoteps sind ganz anders. Diese Augen haben überhaupt
keinen Grund, als ob man in die Leere des gestirnten Himmels schauen
würde. In diesen Augen gibt es nichts Persönliches, nichts Individuelles,
nur eine unendliche Tiefe, wo die Ewigkeit weilt. Die ganze Welt, die
ganze Schöpfung liegt in diesen Augen. Ich habe auch mich selbst in diesen
Augen erkannt und fühle vom ersten Augenblick an vollkommenes Ver-
trauen, weil ich weiß, daß diese Augen mich kennen, mich in sich enthalten.
Ich weiß: Ich bin in Ihm, und Er ist in mir und liebt mich wie sich selbst, weil
ich eben Er bin und Er und ich eine vollkommene Einheit sind. Er ist die ver-
körperte Liebe, ich fühle, wie diese Liebe mich durchdringt, mich durchglüht.

166



Bis in mein tiefstes Inneres erschüttert, falle ich vor Ihm auf meine Knie.
Ptahhotep reicht mir seine Hand, hebt mich auf und sagt: «Meine kleine

Tochter, beuge nie deine Knie vor einer sichtbaren Form. Demütige in dir
nicht das Göttliche, das jedes Lebewesen in sich trägt. Durch dich, durch
mich und durch die ganze geschaffene Welt offenbart sich derselbe Gott.
Gott allein ist der einzige, vor dem du auf die Knie fallen kannst. Jetzt
erhebe dich und sage, warum du gekommen bist.»

«Vater meiner Seele», sage ich, mich erhebend, «ich möchte die Ein-
weihung.»

Ptahhotep fragt: «Weißt du, was die Einweihung ist? Was verstehst du
darunter, daß du sie haben willst?»

«Genau weiß ich nicht, worin sie besteht, aber ich wi l l allwissend sein.
Ich fühle mich in meinem Körper wie ein Gefangener, es ist mir, als ob ich
in einer Finsternis herumtasten würde, ausgeliefert unsichtbaren Kräften,
die ich nicht kenne und deshalb auch nicht beherrschen kann. Ich möchte
alles klar sehen, ich möchte allwissend werden wie du und Vater und die
anderen Eingeweihten.»

Ptahhotep antwortet: «Einweihung bedeutet bewußt werden. Du bist
jetzt in einem Grade bewußt, welcher der Widerstandskraft deiner Nerven
und deines Körpers entspricht. Wenn man in einem höheren geistigen
Grade bewußt wird, lenkt man automatisch auch höhere, stärkere, durch-
dringendere Kräfte in den Körper; demgemäß muß man auch die Wider-
standskraft der Nerven und des Körpers steigern. Den allerhöchsten, den
göttlich-schöpferischen Grad in sich bewußt machen und parallel dazu die
Widerstandskraft der Nerven bis auf den allerhöchsten Grad steigern, so
daß man diesen göttlichen Zustand im Körper ohne Schaden ertragen
kann, das bedeutet Einweihung. Sie bringt auch Allwissenheit und A l l -
macht mit sich.»

«Ich verstehe es, Vater meiner Seele, und eben das ist es, wonach ich
mich sehne.»

Ptahhotep schaut mich lange stumm an, und ich fühle, wie sein Blick
mich vollkommen durchdringt. Endlich sagt er: «Du wirst die Einweihung
bekommen, aber nicht jetzt. Du bist dazu noch nicht in jeder Hinsicht reif.
Du hast die göttlich-schöpferische Kraft in deinem Körper noch nicht be-
herrschen gelernt. Und wenn du diese Kraft in dir auf der geistigen Ebene
früher bewußt machst, als du sie in ihrer körperlichen Offenbarung beherr-
schest, so bedeutet das für dich eine sehr große Gefahr.»

«Was für eine Gefahr, Vater meiner Seele?»
«Die Gefahr, daß du, wenn du im höchsten geistigen Grade bewußt

geworden bist und so über diese Kraft Macht hast, dir eventuell deine
Nervenzentren verbrennst, falls du sie in deinen Körper, in die niedrigeren

167



Nervenzentren, hineinlenkst. In diesem Falle würde das Bewußtsein tiefer
absinken als bei deiner jetzigen Geburt. Du hast noch keine Erfahrung in
der Lenkung dieser Kraft. Das Bewußtmachen muß eben auf der untersten
Stufe der Offenbarungsleiter anfangen, weil du dann immer nur die eine
deiner Entwicklungsstufe entsprechende Kraft in deinen Körper lenkst, die
deine Nerven ohne Schaden ertragen. Dann entspricht die Widerstands-
kraft der Nerven auch den hineingeleiteten Kräften.»

«Vater meiner Seele, sage mir, was bedeutet das: die schöpferische Kraft
in den Körper hineinzuleiten und diese Kraft im Körper zu erleben? Wie
kann ich diese Kraft in ihrer körperlichen Offenbarung kennen und be-
herrschen lernen? Wenn die Einweihung damit anfangen soll und ich zuerst
diese Erfahrung machen muß, dann möchte ich sie jetzt sofort, um für die
höhere Einweihung reif zu werden.»

Ptahhoteps göttlich edles Antlitz war bisher bewegungslos wie eine aus
Alabaster geschnitzte Statue, nur die Glut seiner Augen leuchtete. Nach
meinen Worten bewegen sich aber die ruhigen Züge seines Gesichtes, er
lächelt, und seine Augen strahlen noch mehr Licht und noch mehr Ver-
ständnis aus.

«Jetzt sofort?» fragt er, «das wird nicht gehen, mein Kind, denn die
göttlich-schöpferischen Kräfte auf der untersten Stufe der Offenbarungs-
leiter bewußt zu machen bedeutet: körperliche Liebe zu erleben. Du mußt
abwarten, bis dein Herz durch die positiv-männliche Ausstrahlung
eines zu dir passenden jungen Mannes erwacht, glühend wird und in dir die
negativ-weibliche Kraft weckt. Du mußt diese Kraft in der Liebe kennen-
lernen, du mußt diese Erfahrung hinter dir haben, sonst kannst du sie nicht
beherrschen. Sie bleibt für dich eine ständige Versuchung und die große
Gefahr, auf einen viel niedrigeren Grad im Bewußtsein zu fallen, als auf
welchem du jetzt stehst.»

«Vater meiner Seele, ich werde nie körperlicher Liebe verfallen! Die
Liebe ist mir keine Versuchung, ich fürchte mich nicht vor dieser Gefahr,
weil sie für mich eben keine Gefahr ist! Erlaube mir, daß ich eingeweiht
werde.»

Ptahhotep wird wieder ganz ernst und sagt: «Mein Kind, du glaubst
nur, daß die Liebe für dich keine Gefahr bedeutet, weil du diese gewaltige
Kraft nicht kennst. Mutig sein gegenüber einer Gefahr, die wir nicht ken-
nen, ist kein Mut, keine Kraft, sondern nur Unwissenheit, Schwäche! Deine
Unerfahrenheit zeigt dir die Versuchung der Liebe nicht, du glaubst, gegen-
über dieser Kraft gewappnet zu sein. Vergiß dabei nicht, daß die Liebe
auch die Offenbarung der göttlichen Schöpferkraft ist, also so stark wie
Gott selbst! Vernichten kannst du sie nicht, nur umwandeln könntest du
sie. Aber wenn du diese Kraft nicht kennst, kannst du auch nicht wissen,
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wie man sie umwandeln kann. Geh schön zurück in dein Heim und warte
ab, bis dein Schicksal dir diese Erfahrung bringt. Wenn du die Liebe in
ihrer Wirklichkeit kennengelernt hast, sie erlebt hast, wenn du klar siehst,
was diese Kraft ist, dann komm wieder, und ich werde dir die Einweihung
geben.»

Darauf werfe ich mich vor Ihm auf die Knie, umarme seine Füße und
bitte ihn verzweifelt: «Nein, nein, schicke mich nicht weg von dir, ver-
weigere mir die Einweihung nicht. Ich werde allen Versuchungen der Liebe
widerstehen, ich werde nicht schwanken, ich flehe dich an, gib mir die
Einweihung!»

Ptahhotep lächelt wieder und streichelt meine Haare. Ich fühle die un-
geheure Kraft seiner Hand wie einen starken Strom in meinen Kopf hinein-
fluten.

«Wahrlich», sagt er, «an solches Benehmen bin ich nicht gewöhnt. Was
meinst du, mein Kind, wenn ich dir die Einweihung nicht geben wil l , dann
werde ich meinen Entschluß deshalb ändern, weil du dich vor mir auf deine
Knie wirfst und mich überreden willst? Einweihung erfordert auch, daß
du vollkommene Selbstbeherrschung besitzest. Kind, Kind, du bist noch
weit davon. Und deine Selbstsicherheit steht nicht im Gleichgewicht mit
deinen Erfahrungen. Sammle erst die notwendigen Erfahrungen, dann
kannst du wiederkommen.»

. Ich sehe, daß er mir nichts mehr zu sagen hat. Ich stehe auf, nehme Ab-
schied: «Vater meiner Seele, ich gehe jetzt, aber du wirst mich deshalb
nicht verlassen, nicht wahr? Kann ich auch ein anderes Mal zu Dir kom-
men?»

Ptahhotep antwortet mit unaussprechlicher Liebe: «Ich weiß, daß du seit
deiner frühen Kindheit viel allein warst und bist. Das mußte so sein, um
deine Selbständigkeit zu entwickeln. Aber du bist nie allein, das fühlst du
wohl. Du bist mit dem ewigen Band der höchsten Gesetze der Zusammen-
gehörigkeit mit uns verbunden. Ich bin immer mit dir, wenn du es auch
nicht weißt. Ich wußte früher als du, daß du heute mit dieser Bitte zu mir
kommst, und ich weiß auch, was folgen wird. Aber es sind Gesetze, die
auch wir einhalten müssen. Du gehörst zu uns.»

Ich verbeuge mich tief vor ihm, um seinen Segen zu empfangen. Dann
gehe ich.

Menu wartet auf mich in der Vorhalle und fragt sofort: «Was ist? Was
hat der Gottes-Sohn dir gesagt? Erzähle rasch alles, ich konnte es nicht
begreifen, warum du so lange nicht kamst. Hörst du? Erzähle. Bekommst
du die Einweihung?»

«Der Gottes-Sohn wil l sie mir nicht geben. Er sagt, daß ich noch keine
Erfahrungen im irdischen Leben habe.»
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«Gott sei Dank», sagt Menu, vor Freude strahlend, «nicht wahr, ich
sagte dir auch, daß die Einweihung nichts für dich ist. Ich wußte es!»

«Ja, ja, Menu, du weißt alles, nur laß mich jetzt in Ruhe, ich möchte in
meinem Kopf, in meinen Gedanken ein bißchen Ordnung schaffen . . .»

Und wir gehen wortlos in den Palast zurück.

In der Nacht und am anderen Tag kann ich an nichts anderes denken
als an den Vertreter Gottes: Ptahhotep. Ich wußte, daß ich meiner Ab-
stammung nach zu dem Stamme der Söhne Gottes gehörte, aber es war
mir doch ein großes Erlebnis, von ihm zu hören, daß er der Hüter meiner
Seele sei. Er war der sichtbare Vertreter Gottes hier auf Erden, und ich
würde mit Ihm über meine geheimsten Gedanken so offen sprechen können
wie in der Vertrautheit mit Gott. Seine Augen durchdrangen mich, sein
Blick leuchtete in die verborgenste Ecke meiner Seele, und das machte mich
glücklich. Es ist so wundervoll, zu wissen, zu einem lebendigen Wesen zu
gehören, das mich ohne Worte versteht, das nie böse auf mich sein kann,
weil es alles von oben sieht wie Gott selbst. Ich brauche ihm nicht zu
erklären, wie ich etwas meine, warum ich etwas tun oder haben wil l , wie
ich es bei meinen Erziehern gewöhnt bin. Ptahhotep sieht die geheimsten
Beweggründe meiner Gedanken, meiner Taten, auch diejenigen, derer ich
mir selber noch nicht bewußt bin. Ich brauche ihm kein Wort zu sagen,
es ist genug, wenn ich einfach vor ihm dastehe. Er sieht mich! Sein Geist
ist offen für mich, ich fühle den ständigen Kontakt mit ihm. Ich fühlte
das auch, bevor ich ihm begegnet war. Ich fühlte, daß mich eine stählerne
Kraft führte, und jetzt weiß ich, daß diese Kraft seine Ausstrahlung war
und ist. Ich weiß, daß er mich auch dann sieht, wenn ich nicht mit ihm
bin. Ich fühle auch jetzt, daß seine Augen auf mir ruhen, und was immer
ich denke oder tue, bleibt vor ihm nicht verborgen. Ja, aber dann sieht er
auch, daß ich mich damit nicht zufrieden geben kann, daß er mir die
Einweihung verweigert. Nein! Ich sehe nicht ein, daß ich zuerst Erfah-
rungen in der Liebe hinter mir haben soll. Ich werde nie verliebt werden,
mich interessieren die Männer nur insofern, als ich erwarte, daß sie meine
Schönheit anerkennen und bewundern. Sie tun das auch alle, und das
genügt, denn meine Eitelkeit wirkt in mir nur solange als ich in Gesell-
schaft bin. Wenn ich aber mit mir allein bleibe, so gibt es nur einen einzi-
gen Wunsch, der meine Seele erfüllt, die Einweihung! Ich kann und will
nicht warten, bis ich Lebenserfahrungen gesammelt habe, weil ich das nie
tun werde.

Und so gehe ich am Abend wieder, in meinen Schleier gehüllt, in der
Begleitung der verzweifelten Menu, zu Ptahhotep, um nochmals um die
Einweihung zu bitten.
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Menu bleibt wieder in der Vorhalle zurück, und der Neophyt führt mich
heute in den Garten, wo Ptahhotep unter den Palmen sitzt. Ich verbeuge
mich vor ihm, er erwidert meinen Gruß und schaut dann mit seinen leuch-
tenden Augen auf mich — ich habe das Gefühl: in mich — und wartet.
Ich stehe und sage nichts. Wozu soll ich sprechen, wenn er ohnehin weiß,
was ich wil l . Er liest in meinen Gedanken.

Er läßt mich stehen.
Endlich erhebt er sich, legt seine segenstrahlenden Hände auf meine

Schultern und fragt: «Warum bist du gekommen?»
«Vater meiner Seele», antworte ich, «warum fragst du, wenn du ohnehin

alles weißt? Ich bin unglücklich, weil du mir die Einweihung verweigerst.
Ich habe keine anderen Wünsche, keine anderen Gedanken, nur die Ein-
weihung. Ich bitte dich, gib mir die Einweihung.»

Ptahhotep streichelt meine Haare liebevoll und sagt ernst, beinahe trau-
rig: «Ich gab auf deine Bitte schon gestern die Antwort. Beruhige dich, habe
Geduld! Denke daran, was ich dir gestern über die schöpferischen Kräfte
erklärte, und lebe wie andere junge Leute. Beschäftige dich mit deinen
Blumen, mit deinen Tieren, geh und spiele mit anderen jungen Leuten, sei
fröhlich und denke vorläufig nicht an die Einweihung.»

«Vater», sage ich aufgeregt, «ich kann nur an die Einweihung denken,
denn womit ich mich auch beschäftige, es lenkt meine Gedanken nur auf
sie. Wenn ich meine Blumen anschaue oder meine Schildkröten betrachte,
wie sie hin- und hergehen und ihr Leben so weise führen, als ob sie Ver-
stand hätten, begegne ich immer und überall Geheimnissen, und ich möchte
wissen, alles wissen, alles verstehen, ich möchte eingeweiht sein!»

«Wenn die Schildkröten Verstand hätten», sagt Ptahhotep lächelnd,
«würden sie nicht mehr ein so weises Leben führen. Auch du willst jetzt
nicht darum weise sein, weil du eben Verstand, sogar zuviel Verstand hast.
Aber versuche eben mit diesem ausgezeichneten Verstand zu verstehen, daß
die Einweihung für dich noch zu früh wäre. Komm wieder, wenn du deine
irdischen Erfahrungen schon hinter dir hast. Dann werde ich dir die Ein-
weihung geben.»

Ach! Mit Ptahhotep ist es nicht so leicht wie mit meiner guten Menu.
Ptahhotep ist hart, und meine Kräfte prallen an ihm ab wie die Pfeile
von einer Felsenwand. Ich verbeuge mich wieder tief vor ihm und gehe.
Aber draußen antworte ich verzweifelt und wütend auf die Fragen Menus,
daß mich Ptahhotep nicht reif genug finde, wütend in meiner Machtlosig-
keit gegenüber der Zeit, die wie eine undurchdringliche Wand vor mir
steht, unbesiegbar wie Ptahhotep selbst.

In der Nacht kann ich wieder nicht schlafen, und am anderen Tag gehe
ich in meinem Zimmer unruhig und unglücklich auf und ab wie die dres-
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sierten und gezähmten Löwen im Löwenhof; mein Bewußtsein wurde durch
das Hineingeborensein in den Körper abgestumpft, und ich fühlte mich in
einer ständigen Finsternis. Ich wil l klar sehen, auch wenn ich in den Kör-
per hineingesperrt bin. Ich wi l l wissen, ich wi l l die Einweihung! Warum
soll ich warten? Wenn mich die Liebe jetzt gleichgültig läßt, wird sie mich
auch gleichgültig lassen, wenn ich eingeweiht, wenn ich allwissend sein
werde. Ich weiß jetzt schon, daß die körperliche Liebe nur eine Notwen-
digkeit der Natur ist, um Nachkommen zu zeugen. Warum wäre es für
mich eine Gefahr, daß ich das noch nicht aus Erfahrung kennengelernt
habe? Ich habe meinen Verstand und mein Bewußtsein, die mich vor dieser
Gefahr schützen werden. Ich werde nicht in die Falle der Natur, in die
Falle der Liebe hineinfallen. Ich werde dieser Versuchung schon wider-
stehen . . .

So grüble ich den ganzen Tag nach, bis ich es am Abend nicht mehr
aushalten kann. Ich nehme meinen Schleier und laufe mit Menu wieder
durch den langen Säulengang in den Tempel zu Ptahhotep. Ich wil l ihm
sagen, daß ich diese Versuchung nicht fürchte, ich werde stark genug sein.
Er kann mir ruhig die Einweihung geben.

O ich Blinde! Törichte! Als ob er die Zukunft nicht klar gesehen hätte.
Als ob er nicht gewußt hätte, daß alles so geschehen müsse. Aber auch Er
muß das göttliche Gesetz einhalten und geduldig zuschauen, wie ich in
mein Verderben renne, wie ich zuerst in die Tiefe fallen muß, um von dort
aus eigener Kraft emporsteigen zu können.

Er empfängt mich wieder in seinem kleinen Empfangszimmer. Ich trete
ein, verbeuge mich und sage entschlossen: «Vater meiner Seele, ich wollte
mich fügen, aber ich kann nicht. Ich habe eine so große Sehnsucht nach
Wissen, daß ich wieder gekommen bin. Ich kann nicht einsehen, warum ich
warten soll, wenn ich ganz sicher bin, daß ich genug Kraft habe, den Ver-
suchungen der körperlichen Liebe zu widerstehen. Ich bin stark genug, und
ich habe Selbstkontrolle. Ich bitte dich um die Einweihung.»

Daraufhin schließt Ptahhotep seine leuchtenden Augen und bewegt sich
lange Zeit nicht. Ich warte ungeduldig, aber auch bewegungslos, damit ich
Ihn nicht störe.

Endlich öffnet Ptahhotep seine Augen. Er steht auf, tritt zu mir, nimmt
meine Hände in die seinen und sagt: «Dreimal hast du um die Einweihung
gebeten, trotz meiner Ablehnung, dreimal. Es ist Gesetz, daß, wenn jemand
aus dem Stamme der Söhne Gottes dreimal die Einweihung von uns ver-
langt, wir sie ihm nicht mehr verweigern dürfen. Das ist ein Zeichen, daß
die Einweihung notwendig ist, ob sie für ihn eine Gefahr bedeutet oder
nicht. Mi t deinem leiblichen Vater werde ich besprechen, wie wir es an-
fangen wollen, damit du auch in der Zeit der Einweihung deinen Pflichten
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nachgehen kannst. Andere Neophyten wohnen im allgemeinen während
dieser Zeit im Tempel, aber mit dir müssen wir eine Ausnahme machen,
da du die Aufgaben der Frau des Pharao zu erfüllen hast. Jetzt gehe in
Frieden.»

Ich möchte mich am liebsten an seinen Hals werfen und ihm so danken,
daß er mir die Einweihung zugesagt hat, aber ich wil l zeigen, daß ich
Selbstbeherrschung habe. Ich stehe bewegungslos, nur aus meinen Augen
strahlt die Freude. Ptahhotep schaut mich lächelnd an und sagt: «Was du
in Gedanken getan hast, hast du schon getan, vergiß das nie!»

«Ach, Vater, wenn du es schon ohnehin als Tat betrachtest, dann tue ich
es wirklich!», und ich werfe mich in seine Arme und küsse sein edles
Antlitz rechts und links. «Ich danke dir, ich danke dir! Wie großartig, ich
werde eingeweiht! Eingeweiht!»

«Wie ich sehe, hast du große Selbstkontrolle», sagt Ptahhotep.
«Nur jetzt, Vater», antworte ich lachend, «nur jetzt! Du bist schließ-

lich nicht nur der Hohepriester, sondern, körperlich genommen, auch mein
Onkel, und so darf ich dich küssen — oder? Aber wenn ich die Einwei-
hung bekomme, wirst du sehen, wie ernst und beherrscht ich mich beneh-
men werde!»

«Ja, das weiß ich schon», sagt Ptahhotep, mich liebevoll umarmend,
dann streichelt er noch einmal meine Haare, führt mich zur Türe, und ich
nehme Abschied.

Ich gehe tanzend und hüpfend mit Menu in den Palast zurück. Ich bin
unendlich glücklich. Aber Menu, seit sie von mir gehört hat, daß ich im
Tempel eingeweiht werde, weint und jammert fortdauernd, als ob ich im
Sterben läge. Ihr Jammer verdirbt mir die Freude; ich habe das Gefühl,
als ob unsichtbare Schatten mich umringen würden. Und als sie beim
Schlafengehen wieder von ihren schlechten Vorgefühlen zu sprechen be-
ginnt, habe ich genug: «Schau, Menu», sage ich, «du weißt, daß man
dich nach meinem sechzehnten Geburtstag, da ich als Pharaos Frau vor-
gestellt wurde, entfernen wollte. Du weißt, daß den Regeln gemäß Hof-
damen um mich sein sollten. Ich habe bei dem Pharao nach schwerem
Kampf erreicht, daß du auch weiterhin bei mir bleiben durftest und daß
die Hofdamen, wie bisher, nur bei meinem öffentlichen Erscheinen, bei
Festen und Spaziergängen mit dabei sind. Aber wenn du dich so benimmst,
werde ich dich tatsächlich wegschicken und die Hofdamen zu mir nehmen.
Die sind zwar meistens schrecklich langweilig, aber sie mischen sich nicht
in meine Privatangelegenheiten.»

Menu, arme kleine dicke Menu! Sie erschrickt dermaßen über meine
Worte, daß sie sofort zu weinen aufhört, sich neben meinem Bett auf den
Boden setzt und mich stumm anschaut, aber mit so viel Liebe und mit so
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viel Angst, Kummer und Sorge, daß ich laut auflachen muß. Ich umarme
sie und sage: «Beruhige dich, Menu, ich schicke dich nie weg, ich liebe
dich. Du warst und bist der einzige Mensch, der mich wirklich aufrichtigen
Herzens liebt, und du bleibst immer bei mir. Sei ruhig, die Einweihung
wird mir nicht schaden, nur nützen! Ptahhotep wird schon auf mich acht-
geben, er wird immer mit mir sein!»

Menu sagt noch zum Abschied: «Ich hoffe, daß die Einweihung dir nicht
schaden wird, aber ich fürchte mich immer, wenn man die großen Blitze
sieht und das Donnern aus den Pyramiden hört. Hoffentlich wirst du damit
nichts zu tun haben.»

«Nein, nein, Menu, geh jetzt schön schlafen», und Menu geht.
Ich aber denke noch eine Weile über ihre Bemerkung nach. Blitz und

Donner aus der Pyramide? Ja, tatsächlich! Seit meiner Kindheit weiß ich,
daß aus der Pyramide manchmal Blitze und Donner herausschlugen, und
dann regnete es im Lande. Es war so selbstverständlich wie das Leben
selbst, ich dachte darüber nie nach. Aber jetzt, wenn ich im Tempel die
Einweihung bekomme, werde ich wahrscheinlich auch dieses Geheimnis
kennenlernen.

Dann schlafe ich langsam in feierlicher Erwartung ein.
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DIE SÖHNE GOTTES

Am anderen Tag läßt mich der Pharao rufen. Ich soll ihn nach seiner
Audienz aufsuchen.

Der Hofmeister kommt zur gegebenen Zeit und führt mich zu Vater.
«Komm, mein Kind», sagt er, «ich wil l dir mitteilen, was ich mit

Ptahhotep über deine Einweihung vereinbart habe.»
«War er bei dir?»
«Nein», sagt Vater und schaut mich fragend an.
«Warst du bei ihm?» frage ich wieder.
«Nein, auch nicht», antwortet er wieder und lächelt.
«Vater», sage ich jetzt, «ich wollte dich schon oft fragen, wie kannst

du dich mit Ptahhotep besprechen, wenn du nicht bei ihm warst und er
nicht bei dir? Es ist mir öfters aufgefallen, daß du mir etwas über
Ptahhotep sagtest, als ob du mit ihm zusammengewesen wärest und ihr
lange Beratungen gehalten hättet. Dabei bist du nicht aus dem Palast
gegangen, und er war auch nicht bei dir. Wie ist das möglich, Vater?»

Vater hat sich seit meiner Kindheit an meine Fragen gewöhnt, und er
antwortet mir auch jetzt ebenso geduldig wie immer: «Du hast einen
Spiegel, und du hast deinen Kopf in diesem Spiegel gesehen, nicht wahr?»

«Ja, Vater, ich sehe jeden Tag meinen Kopf, wenn Menu meine Haare
pflegt.»

«Und was ist dir aufgefallen?» fragt Vater.
«Daß ich einen viel längeren Schädel habe als die Menschensöhne im

allgemeinen. Aber auch du und Ptahhotep und die meisten jener, die aus
unserem Geschlecht stammen, wie man uns nennt: die Söhne Gottes, haben
diesen eigentümlich langen Hinterkopf. Das sieht man trotz dem Kopf-
tuch und Kopfschmuck. Woher kommt das, Vater? Warum haben wir eine
andere Kopfform als die Söhne der Menschen?»

«Schau, mein Kind, damit du viele Dinge hier auf der Erde verstehst,
mußt du erst einiges über die Entwicklung der Erde wissen.

Wie alle Weltkörper im Weltraum und alle Lebewesen, die sich auf
diesen Weltkörpern befinden, ist auch die Erde den Gesetzen der fort-
dauernden Änderungen unterworfen. Die göttlich-schöpferischen Kräfte
strahlen aus der ewigen Urquelle und dringen in sich immer vergrößern-
den Wellenkreisen in die Ebene der Materie, das heißt: aus diesen Kräften
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bildet sich Materie. Dieser Prozeß erreicht den höchstmöglichen Grad in
der Ultramaterie, kehrt dann automatisch um, der Prozeß der Vergeisti-
gung fängt wieder an, und aus der Materie wird wieder Kraft. Das dauert
aber Äonen! Die Änderungen dieses Prozesses erfolgen gleichmäßig, aber
so langsam, daß ein Menschenleben nicht ausreicht, sie zu bemerken und
zu beobachten. Doch wenn solch eine Änderung, vielleicht während mehre-
rer Jahrtausende, unmerklich reif geworden ist, tritt der Moment ein, in
welchem dieser Prozeß sich plötzlich offenbart. Auch jetzt leben wir in
einer solchen Übergangszeit, in der die Änderungen eben bemerkbar sind.
Zu diesen Erscheinungen gehört, daß auf der Erde verschiedene Völker, die
einen runden Schädel haben, von Herrschern geführt und regiert werden,
geistig viel höher stehen und auch körperlich verschieden sind. Sie haben
eine feinere Gestalt und einen langen Hinterkopf.

Einst lebte eine Rasse auf Erden, die von den gegenwärtig auf Erden
lebenden Menschenrassen sehr verschieden war. Sie offenbarte völlig das
Gesetz des Geistes und nicht das Gesetz der Materie wie die heutigen Men-
schenrassen. Sie war auf der göttlichen Ebene bewußt und offenbarte Gott
hier, auf der Erde, ohne die Eigenschaften des Körpers — die Selbstsucht
— beizumischen. Diese Rasse verdiente in ihrer göttlichen Reinheit tatsäch-
lich den Namen: die Söhne Gottes.

Das ganze Leben war auf Geistigkeit, auf Liebe und Selbstlosigkeit ge-
gründet. Körperliche Begierden, Triebe und Leidenschaften beschatteten
den Geist nicht. Die Angehörigen dieser hochstehenden Rasse besaßen alle
Geheimnisse der Natur, und da sie auch ihre eigenen Kräfte vollkommen
kannten und unter der Herrschaft ihres Geistes hielten, hatten sie auch die
Fähigkeit, die Natur mit ihren gewaltigen Kräften zu beherrschen und zu
lenken. Ihr Wissen war grenzenlos. Sie brauchten ihr Brot nicht mit
schwerer körperlicher Arbeit zu verdienen, denn statt die Erde mit ihrem
Schweiß zu tränken, ließen sie die Naturkräfte arbeiten.

Sie kannten alle Naturgesetze, die Geheimnisse der Materie, auch die
Geheimnisse ihres eigenen Wesens und der Kräfte des Geistes. Sie kannten
auch, das Geheimnis, wie sich eine Kraft in Materie verwandelt und, um-
gekehrt, wie eine Materie zu Kraft wird. Sie hatten Einrichtungen und
Werkzeuge konstruiert, mit welchen sie nicht nur alle Naturkräfte, son-
dern auch ihre eigenen geistigen Kräfte aufspeichern, in Bewegung setzen
und nutzbringend verwenden konnten. Sie lebten friedlich und glücklich
auf einem großen Teil der Erde als die herrschende Rasse.

Es lebten aber auf der Erde damals schon andere, den Söhnen Gottes
ähnliche Lebewesen, mit einem viel materielleren Körper und auf einer viel
niedrigeren Stufe der Entwicklung. Stumpf im Geiste, war ihr Bewußtsein
mit dem Körper vollkommen identisch. Sie lebten in den Urwäldern, sie
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kämpften mit der Natur, miteinander und mit den Tieren. Das waren die
Urmenschen. Die Rasse der Menschensöhne, die du in unserem Lande siehst,
sind aus der Kreuzung dieser beiden Rassen entstanden.

Wie ich dir schon vorher sagte, wirkt im Weltall das Gesetz ständiger
Bewegung und Änderung. Die Erde befindet sich jetzt in einer Periode,
da der Prozeß der Materialisation vor sich geht. Das bedeutet, daß die
göttlich-schöpferische Kraft sich tiefer und tiefer in die Materie einläßt
und die Macht auf Erden allmählich in die Hände von immer materielleren
Rassen fällt, die früher unter der Führung höherstehender, geistiger Rassen
standen. Die höherstehende Rasse stirbt nach und nach aus. Sie zieht sich
aus der Materie auf den geistigen Plan zurück und läßt die Menschheit
eine Zeitlang — gemessen mit der Zeit der Erde viele, viele Jahrtausende
— allein, damit sie ohne sichtbare Führung, selbständig emporsteigen. So
mußte es geschehen, daß diese tierisch-materielle Rasse — die Urmenschen
— den göttlichen Gesetzen gemäß sich immer mehr vermehrt, immer
mächtiger wird, bis einmal die Zeit kommt, da sie die Herrschaft auf der
Erde übernimmt. Die höhere Rasse mußte aber, bevor sie die Erde verließ,
ihre geistigen Kräfte der niedrigerstehenden Rasse einimpfen, damit —
infolge der Gesetze der Vererbung — nach einem langen, langen Prozeß
der Entwicklung der Aufstieg aus der Materie wieder ermöglicht werde.
So nahmen viele Söhne der göttlichen Rasse das große Opfer auf sich,
mit den Töchtern der Urmenschen Kinder zu zeugen. Durch diese erste
und späterhin durch immer weitere Kreuzungen entstanden die verschie-
densten Individuen und allmählich neue Menschenrassen. Die göttliche
Kraft der Söhne Gottes und die mächtigen körperlichen Kräfte der Töchter
der Menschen brachten verschiedenartige Nachkommen hervor. Einerseits
körperliche, anderseits geistige Titanen. Es gab also körperliche Titanen,
die aber von der Mutterseite ein urmenschliches, unentwickeltes Gehirn
erbten. Bei diesen wirkte die schöpferische Kraft ihrer Väter auf
der materiellen Ebene, und sie bekamen gewaltige, starke Körper. Mit ihren
ungeheuren körperlichen Kräften bemächtigten sie sich der Schwäche-
ren und wurden durch die tierischen Begierden ihrer Natur gefürchtete
Tyrannen.

Es gab aber auch geistige Titanen, die die ererbte schöpferische Kraft
nicht im Körper, sondern durch die höheren Gehirnzentren offenbarten.
Diese bekamen die Aufgabe, die niedrige, tierische und mit dem Körper
identische Menschenrasse sowie die später aus den Kreuzungen entstandene
Zwischenrasse noch eine Zeitlang zu führen, sie in Weisheit, in Wissen-
schaften und Künste, also in eine höhere Kultur, einzuführen, sie zu be-
lehren und ihnen mit einem guten Beispiel göttlich-universeller Liebe, von
Selbstlosigkeit und geistiger Größe voranzugehen. So gibt es heute Länder,
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wo Machtwahn und Tyrannei, und andere, wo vorläufig noch Weisheit
und Liebe herrschen. Das alles wird allmählich verschwinden, und die
Menschheit wird von den großen Eingeweihten und ihren geheimen Wissen-
schaften nur durch Überlieferungen etwas wissen. Durch die Gesetze der
Vererbung besteht aber sogar in der finstersten Epoche der Erde die Mög-
lichkeit, daß ein Gottessohn in einen menschlichen Körper hineingeboren
wird, um der Menschheit den Weg aus Finsternis und Unglück zu
zeigen.»

«Vater», frage ich, «ist unser Land jenes Land der Söhne Gottes?»
«Nein, mein Kind. Jener Erdteil, der das Land und Heim der Söhne

Gottes bildete, wurde vollkommen vernichtet. Der Nachkommen der gött-
lichen Rasse wurden allmählich immer weniger, sie verließen ihre mate-
riellen Hüllen und verkörperten sich nicht mehr. Zuletzt blieben in
verschiedenen Teilen der Erde nur noch einige, um die Herrschaft den
immer mächtiger werdenden Menschen zu übergeben. Durch die Mischung
der zwei Rassen entstanden aber auch Individuen, die das magische Wis-
sen ihrer Väter und auch die tierisch-körperliche, selbstsüchtige Einstellung
ihrer Mütter geerbt hatten. Diese schlichen sich zum Tempel. Vermöge
ihrer geistigen Fähigkeiten erhielten sie die Einweihung. Sie erniedrigten
aber ihr Wissen zur schwarzen Magie und bedienten sich der eigenen
Kräfte und der Naturkräfte, die sie mit den Instrumenten und Einrichtun-
gen des Tempels beherrschten, selbstsüchtig. Die damals noch in diesem
Erdteil weilenden Söhne Gottes sahen voraus, was kommen mußte. Sie
wußten, daß diese Kräfte ohne Gnade denjenigen vernichten, der sie ver-
kehrt, nicht göttlich selbstlos, sondern satanisch selbstsüchtig verwendet.
Sie wußten, daß die Schwarzmagier in ihr eigenes Verderben rannten.
Ihre habsüchtige Blindheit würde eine allgemeine Zerstörung verursachen.
Da bauten die letzten Söhne Gottes riesige Schiffe, die, auf jeder Seite
geschlossen, auch gegen jene Kräfte, welche die Materie durchdringen und
auflösen, isoliert waren. Dann trugen sie im geheimen einige von allen
ihren Instrumenten auf die Schiffe, sie führten auch ihre Familien, ihre
Haustiere hinein, verschlossen alle Öffnungen und verließen den Erdteil,
der zerstört und vernichtet werden sollte. Einige fuhren nach Norden,
einige nach Osten, einige nach Süden und einige gelangten hierher nach dem
Westen.

Die Schwarzmagier verloren bald die Herrschaft über ihre Instrumente.
Sie wären dazu berufen gewesen, die höchsten kosmisch-göttlichen Kräfte
in diesen Instrumenten aufzuspeichern und zu lenken, weil die einzige
Quelle dieser Kraft auf Erden der Mensch selbst ist. Je selbstsüchtiger aber
diese Menschen wurden, desto mehr veränderte sich auch der Kraftstrom,
mit welchem sie diese Apparate aufluden, um sie weiter gebrauchen zu
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können. Und eines Tages, als sich die Söhne Gottes in ihren isolierten
Schiffen schon genügend weit entfernt hatten, geschah das Unglück: ein
Schwärzmagier lenkte unabsichtlich eine Kraft, die die Materie auflöst —
das heißt, in eine andere Energieform umwandelt —, in seinen eigenen
Leib. Wenn aber dieser Prozeß einmal in Gang gesetzt ist, wirkt die schon
in Energie umgesetzte Materie als zerstörende Kraft weiter und weiter, bis
sie alles dematerialisiert hat. Der ganze Erdteil wurde so vernichtet, bis die
durch diesen Prozeß neuerzeugten Energien bremsten und die Kräfte der
Auflösung schließlich aufhielten.

Der ganze dematerialisierte Erdteil verwandelte sich in Ausstrahlungs-
energie, die zuerst bis zur obersten Grenze der irdischen Atmosphäre stieg,
dann von dort wiederkehrte, zunächst umgewandelt in die Urform aller
Materie. Nach weiteren Umwandlungsprozessen stürzte die ganze riesen-
hafte Masse als endlos scheinender Wasser-, Schlamm- und Sandregen auf
die Erde zurück.

Über der Einbruchstelle in dem gewaltigen Körper der Erde schlugen
die Wassermassen der Ozeane zusammen. Die Erdteile der andern Hemi-
sphäre spalteten sich durch die unvorstellbare Erschütterung und schoben
sich, um das Gleichgewicht der Erde wiederherzustellen, immer weiter aus-
einander, bis sie im großen ganzen den heutigen Standort einnahmen. Zum
Teil liegt der vernichtete Erdteil als mächtige Sandwüste in unserem Land,
und es droht die Gefahr, daß die Winde diese Sandberge weitertragen und
bewohnte, fruchtbare Landstriche verschütten.

Die Söhne Gottes in ihren Schiffen waren mit eigenartigen Einrichtun-
gen ausgerüstet, die das Fahrzeug stets waagrecht ausbalancierten. So über-
lebten sie die Naturkatastrophen und landeten schließlich. Überall in den
verschiedenen Erdteilen, wo sie den Fuß hinsetzten, begann eine neue
Kultur.

Mit ihrem Wissen, ihrer Weisheit und Liebe gewannen sie das Herz der
Eingeborenen. Sie wurden Herrscher. Man verehrte sie als Götter oder
Halbgötter. Zuallererst errichteten sie geeignete Bauten für die geheimen
Instrumente, um sie gegenüber der Außenwelt vollkommen zu isolieren,
um die in ihnen aufgespeicherten, alles durchdringenden Energien abzu-
schirmen. Diese Bauten nennen wir Pyramiden, in verschiedensten Erd-
teilen, überall, wo die Söhne Gottes mit ihren geretteten Einrichtungen
hingeflohen sind.»

Ich hörte der Erzählung der gewaltigen Ereignisse erschüttert zu. Es
wurde mir vieles klar, was ich bisher nicht verstanden hatte. Aber noch
immer war mir einiges rätselhaft, worüber ich schon oft nachgegrübelt
hatte. So fragte ich noch: «Wie haben die Söhne Gottes diese mächtigen
Felsblöcke herbeigebracht und aufeinandergestellt?»
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«Erinnerst du dich, mein Kind, daß ich erwähnte, die Söhne Gottes
hätten nicht mit körperlicher Kraft zu arbeiten brauchen, weil sie die
Naturkräfte arbeiten ließen? Wir besitzen noch heute einige dieser Instru-
mente, mit welchen wir die Anziehungskraft der Erde neutralisieren —
oder auch verstärken —, das heißt, nach unserem Belieben lenken können.
So können wir die schwerste Materie gewichtlos machen oder, umgekehrt,
das Gewicht noch vergrößern. Wenn so ein riesiger Steinblock auf diese
Art gewichtlos geworden ist, könnte sogar ein Kind ihn mit dem kleinen
Finger fortstoßen oder in beliebige Höhe heben. Man hat die Schiffe mit
diesen Riesenblöcken so hoch wie ein Berg beladen, ohne sie zu überlasten,
weil die Steinblöcke vorher längere Zeit bestrahlt und dadurch gewichtlos
gemacht wurden. Alle die gewaltigen Bauten hier und in den andern Teilen
der Erde, die Menschenkraft nie hätte aufbauen können, wurden von den
Söhnen Gottes auf diese Weise errichtet.

Dort, wo die Söhne Gottes aus ihren Schiffen an Land stiegen, schufen
sie eine hohe Kultur. Überall, wo sie auch jetzt noch regieren, führen sie
die Menschen in selbstloser Liebe und bringen für sie das Opfer, noch eine
Zeitlang auf der Erde zu weilen, um sie zu belehren und die geistigen
Kräfte fortzupflanzen. Früher war der Herrscher, der Pharao, gleichzeitig
auch der Hohepriester. Er war in einer Person der irdische und seelische
Führer des Volkes. Später aber, als das regierte Land durch Kultur und
Reichtum immer größer wurde, verteilten die Söhne Gottes die Aufgaben,
und seitdem hat einer von ihnen die weltliche Regierung inne, während
der Älteste, das Oberhaupt des Geschlechtes, die Pflichten der geistigen
Führung erfüllt. Der Pharao regiert das Land. Der Hohepriester obliegt
den Pflichten im Tempel, er ist der Hüter des Wissens auf jedem Gebiet.
Da alles Wissen aus einer einzigen Quelle stammt, so gibt er die Einwei-
hung in die Wissenschaften, in die Künste und auch die große Einweihung
im Tempel, in die ,Kunstlose Kunst' des Geistes.

Nun weißt du, warum die Menschen, die aus dem Volk stammen, eine
andere Kopfform haben als die Nachkommen der Söhne Gottes, die heute
noch die regierende Familie bilden. Wir, die noch diesen Langschädel
haben, brauchen unseren Verstand nur wenig, denn wir erleben die Wahr-
heit unmittelbar aus innerer Schau. Unsere Stirne ist nicht stark gewölbt,
denn die Gehirnzentren, in welchen das Denkvermögen den Sitz hat, sind
nur so weit entwickelt, als es notwendig ist, äußere Eindrücke wahrzu-
nehmen und bewußt zu erleben. Dagegen haben wir im hinteren Schädel
vollkommen entwickelte Gehirnzentren, das sind die körperlichen Werk-
zeuge der geistigen Offenbarungen. Diese Gehirnzentren ermöglichen uns,
auf der göttlichen Ebene bewußt zu sein, und geben uns auch jene höheren
Qualitäten und Eigenschaften, die uns eben von den Menschensöhnen
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unterscheiden. Die Menschen leben in ihrem Bewußtsein in Zeit und Raum.
Wir, obwohl auch in einem irdischen Körper, genießen die vollkommene
geistige Freiheit, Zeit- und Raumlosigkeit. Mit der Kraft des göttlichen
Bewußtseins, mit Hilfe dieser Gehirnzentren können wir uns in der Zeit
und im Raum frei bewegen. Das heißt, daß wir unser Bewußtsein nach
Belieben in die Vergangenheit oder in die Zukunft umschalten können. Wir
können Vergangenheit oder Zukunft in diesem Zustand als Gegenwart
erleben.

Und genau so ungehindert können wir uns vom Hindernis des Raumes
befreien und unser Bewußtsein örtlich dahin versetzen, wohin wir wollen.
In diesem Zustand gibt es kein "Hier" und kein "Dort", sondern nur All-
gegenwart! Denn Vergangenheit und Zukunft — Hier und Dort — sind
nur verschiedene Aspekte, verschiedene Projektionen der einen einzigen
Wirklichkeit, des ewigen, allgegenwärtigen Seins: GOTT!

In deinen Adern fließt das Blut beider Rassen. Du erbtest Eigenschaften
unserer Rasse, aber auch der Zwischenrasse, von der Seite deiner Mutter.
In dir beginnen die höheren Organe zu funktionieren, leider viel zu früh,
als daß du Zeit gehabt hättest für irdische Erlebnisse und deine teilweise
irdische Natur überwinden zu können. Du bist unzufrieden, weil du dich
in Zeit und Raum, zwischen Vergangenheit und Zukunft, zwischen ,Hier'
und ,Dort' eingesperrt fühlst. Der Geist beginnt in dir aufzuwachen und
wünscht seine göttliche Freiheit. Du hast dreimal die Einweihung verlangt,
und jetzt wirst du sie bekommen. Dann wirst du auch alle die höheren
Organe, die in dir jetzt noch nicht voll aktiv sind, bewußt gebrauchen
lernen. Du wirst auch die Fähigkeit erlangen, mit ähnlichen Wesen zu
jeder Zeit einen Kontakt herzustellen, so daß du deine Gedanken mit ihnen
austauschen kannst.

Wir vermögen uns auf diese Weise mit meinem Bruder Ptahhotep und
allen anderen noch auf Erden weilenden Nachkommen aus der Rasse der
Söhne Gottes zu jeder Zeit zu finden und unsere Gedanken in vollkomme-
ner Bewußtseinseinheit noch viel besser auszutauschen, als wenn wir mitein-
ander auf der irdischen Ebene — mit Hilfe von Kehlkopf, Zunge und
Ohren — sprechen würden. Wir können einander zu jeder Zeit in unserem
Bewußtsein aufsuchen, aber wir fühlen es sofort, wenn der andere besetzt
ist, wenn er sich auf etwas anderes konzentriert, und stören ihn nur dann,
wenn wir einander etwas sehr Wichtiges mitzuteilen haben. Sonst ziehen
wir uns zurück. Du wirst wohl verstehen, warum nur Wesen vollkomme-
ner Selbstlosigkeit solche Fähigkeiten haben können. Wenn auch selbst-
süchtige Menschensöhne dazu fähig wären, so würden sie ein solches Chaos
verursachen, daß alle feinen Organe in diesem Chaos zugrunde gehen
müßten.
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Meist abends, nachdem unsere täglichen Pflichten erledigt sind, tauchen
wir gegenseitig im Bewußtsein auf, und in dieser Einheit sehen wir gegen-
seitig unsere Gedanken. Augenblicklich vereinigen wir uns auf diese Weise,
was in der dreidimensionalen Welt lange Zeit brauchen würde!

Nachdem wir unsere weltlichen Aufgaben überdacht haben, gehen wir
mit unserem Bewußtsein in den dimensionalen Zustand des Allbewußtseins
über, um aus der ewigen göttlichen Urquelle neue Lebensenergie zu schöp-
fen. In diesem Zustand sind wir mit allen Lebewesen — mit dem ganzen
All — in der göttlichen Ur-Einheit identisch und eins mit dem Leben selbst,
mit dem ewigen Sein, also mit dem Wesen aller Offenbarung — auch mit
dir —, nur sind diese Wesen, die mit ihrem Bewußtsein noch in den drei
Dimensionen leben, sich dessen nicht bewußt. Doch wacht ein jedes Lebe-
wesen aus seinem Schlaf mit erneuter Lebenskraft auf, ob es weiß oder
nicht, daß diese Kraft aus der göttlichen Urquelle stammt.

Du wirst also die Einweihung bekommen, und damit betrittst du einen
langen Weg. Diesen Weg mußt du hier auf der Erde auch dann noch gehen,
nachdem wir — ich und Ptahhotep — die dreidimensionale Welt verlassen
haben und nur noch im Geiste in der Sphäre der Erde verweilen. Ich habe
andere Aufgaben als Ptahhotep. Deine seelische und geistige Führung liegt
in seinen Händen. Wir bleiben aber in der ewigen Einheit immer verbun-
den. Es wäre besser gewesen, wenn du mehr Geduld gehabt hättest. Du bist
aber so, wie du eben bist, und so wird auch dein Schicksal und deine
Zukunft sein. Da dürfen wir uns nicht einmischen. Die Kraft, die aus der
Einheit stammt, wird dich immer begleiten und dir durch die schwersten
Zeiten hindurchhelfen.

Da du die Pflicht hast, neben mir die Frau des Pharao zu vertreten,
kannst du während der Einweihungszeit nicht im Tempel wohnen wie die
übrigen Neophyten. Du gehst jeden Morgen hin, du bekommst dort Unter-
richt und Aufgaben, du machst tagsüber die Übungen mit den anderen
Neophyten, und am Abend bist du wieder im Palast. Bei Festen erscheinst
du zur rechten Zeit, um deine Pflichten neben mir zu erfüllen. Du kannst
dich also schon morgen früh bei Ptahhotep melden.»

Aber in mir bleibt eine Frage offen, und so bleibe ich noch stehen.
Vater schaut fragend auf mich. «Vater», sage ich, «du hast mir erzählt,

daß die Söhne Gottes, um ihre geistigen Kräfte weiter zu pflanzen, unter den
Töchtern der Menschen sich Frauen nahmen. Nahmen die Töchter der Söhne
Gottes nicht auch für sich Männer von den Söhnen der Menschen? Warum
zeugten nur die Söhne Gottes Kinder mit den Töchtern der Menschen,
warum nicht auch die Töchter Gottes mit den Söhnen der Menschen?»

Vater schaut tief in meine Augen und sagt: «Präge dir jetzt meine Ant-
wort tief ein. Wenn du diese Wahrheit wohl verstehst, können wir viel-
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leicht das Steuer deines Schicksals noch in eine andere Richtung drehen:
Wenn aus einem Glas Rotwein ein Tropfen in ein Glas Weißwein hinein-
tropft, so bleibt der Rotwein reiner Rotwein wie vorher. Der Weißwein
aber ist kein Weißwein mehr, sondern wird zu einer Mischung von beiden.
Wenn du dann von dem Weißwein etwas ausgießest, so wird auch das, was
ausgegossen wurde, eine Mischung von rotem und weißem Wein sein. Ver-
stehst du, mein Kind?»

«Ja, Vater, ich verstehe. Das bedeutet so viel, daß das Blut eines rein-
rassigen Sohnes Gottes auch dann rein bleibt, wenn er mit einer Tochter
der Menschen Kinder zeugt. Aber das Blut einer reinrassigen Tochter
Gottes würde ein gemischtes Blut werden, wenn sie mit einem Menschen-
sohn eine Ehe schlösse. Sie wäre von nun an eine Mischung, wie auch ihre
Kinder Mischlinge sein würden.»

«Sei dir dieser Wahrheit in jedem Augenblick deines Lebens bewußt»,
sagt Vater, dann steht er auf, ich verbeuge mich vor ihm, er segnet mich,
und die Einheit des Geistes in meinem Herzen bewahrend, verlasse ich den
Raum.
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VORBEREITUNGSJAHRE

Ich gehe von Menu begleitet zum Tempel.
Wie oft noch werde ich während vieler Jahre durch diesen langen Säu-

lengang zwischen Palast und Tempel gehen — wie oft! —, bis ich selber
der ganze Weg sein werde, so daß mich sogar mit geschlossenen Augen
meine Füße hintragen würden.

Heute betrete ich das erstemal als Neophyt den Tempel. Gerade weil ich
mich sehr beeilen möchte, halte ich mich zurück und gehe feierlich lang-
sam. Ich wi l l die Freude, daß meine Einweihung beginnt, bis zum letzten
Tropfen auskosten und genießen. Ich bin tief in mich versunken. Al l des-
sen, was mir Vater gestern erzählt hat, voll bewußt, gehe ich meinen zu-
künftigen Pflichten als Eingeweihte entgegen.

Am Eingang erwartet mich wieder der gleiche Neophyt. Menu nimmt
Abschied. Zuerst fällt sie mir um den Hals, küßt mich und preßt mich an
sich, als ob wir uns nie mehr sehen würden. Dann beruhigt sie sich und
verbeugt sich vor mir, wie es sich ihrer Ansicht nach gehört. Ich umarme
sie und fühle, daß auch meine Mutter mich durch Menus Mund küßt.

Der Neophyt geleitet mich zu Ptahhotep in sein kleines Empfangszim-
mer. Wie oft — wie oft — werde ich noch so vor Ihm stehen, wie oft
werden seine Augen auf mir ruhen, mich durchdringen mit Ruhe, Sicher-
heit und Kraft!

«Mein liebes Kind», fängt er an, «Einweihung bedeutet — wie ich dir
schon erklärte —, auf der höchsten, göttlichen Ebene bewußt zu werden.
Das braucht aber vorher eine lange körperliche Schulung und seelische Vor-
bereitung. Man muß zuerst die Nerven fähig machen, diese hohen Schwin-
gungen ohne Schaden, ohne zu sterben, zu ertragen.

Auf einer gewissen Ebene bewußt werden heißt, die dieser Ebene ent-
sprechenden Schwingungen in die Nerven und durch die Nerven in den
Körper zu leiten. Der Körper entwickelt von der Geburt an — also seit
das «Selbst» in ihm wohnt — eine Widerstandskraft, welche dem durch-
schnittlichen Bewußtseinsgrad des dem Körper innewohnenden Geistes ent-
spricht. Der Bewußtseinsgrad eines Lebewesens schwankt, seinem Gemüts-
zustand entsprechend, innert der Grenzen einer Schwingungsoktave. Die
Schwankungen dürfen aber die Elastizitätsgrenzen der Nerven nicht über-
schreiten, sonst treten leichtere oder schwerere Erkrankungen und Ver-
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letzungen ein, sogar der Tod. Die der schöpferischen Lebensenergie eigene
Schwingung ist für Lebewesen, deren Bewußtsein diesen Grad nicht er-
reicht, unbedingt tödlich. Sie würde die Nervenzentren und die Nerven
verbrennen. Darum wird die Lebensenergie aus dem Rückgrat, wo sie ihren
Sitz hat, durch verschiedene Nervenzentren in eine dem jeweiligen Be-
wußtseinsgrad entsprechende niedrige Schwingung transformiert und nur
dieser transformierte Lebensstrom in den Körper geleitet.

So werden zum Beispiel die Tiere durch eine viel niedrigere Lebens-
schwingung belebt als der Urmensch, und der niedrigstehende — tierisch-
selbstsüchtige — Urmensch wird wieder von einer niedrigeren Lebens-
energie belebt als der geistig höherstehende Mensch. Wenn man die Lebens-
energie eines Menschen in ein Tier hineinlenkte, so würde das Tier —
ebenso wie der niedrigstehende Mensch — an den Schwingungen eines
höherstehenden Menschen augenblicklich sterben.

Die große Einweihung bedeutet, die Lebensenergie, die schöpferische
Schwingung des ewigen Seins, auf jeder Entwicklungsstufe und auch in
ihrer Original-Schwingung, ohne Transformation, bewußt zu erleben und
gleichzeitig in die Nerven und in den Körper hineinzuleiten. Das braucht
natürlich auch eine entsprechende Widerstandskraft, die man durch eine
gründliche körperliche und seelische Schulung erlangen kann. Das heißt,
daß man die entsprechenden Nervenzentren langsam und vorsichtig vor-
bereiten, erwecken und beherrschen lernen muß. Zuerst wird diese körper-
liche und seelische Schulung dir vom Leiter der Neophytenschule, von
Mentuptah, zuteil. Bei den Konzentrationsübungen wird dir Ima» — und
Ptahhotep zeigt auf den Neophyten, der mich hergeführt hat — «behilf-
lich sein. Wenn du deine Vorbereitungsprüfungen bei Mentuptah und bei
Ima bestanden hast, so wirst du weitere Belehrungen und die Einweihung
unter meiner Leitung empfangen. Jetzt wird dich Ima in die Neophyten-
schule hinüberführen und dir alles Notwendige zeigen. Wenn du während
deiner Schulung mit mir sprechen willst, kannst du dich auf ein Abend-
gespräch immer bei mir anmelden. Gott lenke deine weiteren Schritte.»

Ptahhotep segnet mich, ich verbeuge mich und gehe mit Ima hinüber in
die Neophytenschule.

Ima führt mich zu einer der kleinen Zellen, die in die Tempelwand
gebaut sind. Er überreicht mir ein einfaches weißes Leinengewand und ein
Paar einfache Sandalen und sagt, daß diese Zelle mir gehöre.

Wie ich herauskomme — mein seidenes Gewand und meine vergoldeten
Sandalen vertauscht mit der einfachen Kleidung —, bin ich genau ein Neo-
phyt wie Ima. Er führt mich weiter, durch den langen Säulengang, und
wir betreten durch die große Türe den Garten des Tempels.

Der Garten ist prachtvoll — eine viereckige grüne Wiese, die von Palmen
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umsäumt ist und so einen ausgezeichneten Übungsplatz bietet. Wir gehen
weiter, und hinter dem parkähnlichen Gartenteil, dort, wo die wirtschaft-
lichen Gebäude, die Gemüse- und Obstgärten liegen, sehe ich die Neo-
phyten an der Arbeit. Sie tragen alle dieselbe Kleidung wie ich, aber keiner
ist so jung.

Ima führt mich zu dem Leiter der Neophytenschule, Mentuptah. Es ist
ein freundlicher Mensch mit sanften, liebevollen Augen. Er erklärt mir
meine täglichen Pflichten. Die Neophyten sind in kleinere Gruppen ein-
geteilt. Alle Gruppen stehen unter der Führung Mentuptahs, aber jede ein-
zelne Gruppe steht außerdem unter der Leitung eines fortgeschrittenen
Neophyten, eines Priesterkandidaten. Ima führt die Gruppe, in welche ich
eingeteilt werde. Er ist ein hochgewachsener, schlanker, aber sehr kräftiger
junger Mann. Seine sehr reine Ausstrahlung ist mir schon damals aufgefal-
len, als er mich das erstemal zu Ptahhotep führte. Er hat die meisten Vor-
bereitungsprüfungen bestanden, und die Zeit ist nahe, da er seine Ein-
weihung bekommt. Ima ist Priesterkandidat. In seiner Erscheinung wirkt
er nicht wie ein Mann, sondern wie ein androgynes Wesen, das über dem
Geschlecht steht. Er wirkt geschlechtslos wie ein Erzengel. Die Kraft einer
Toledaner Klinge strahlt aus ihm, sein engelhaft schönes Gesicht trägt alle
Zeichen der höchsten Intelligenz und Konzentrationsfähigkeit. Über den
Augenbrauen wölben sich zwei starkentwickelte Hügel, Zeichen der Weis-
heit. Sein Mund ist plastisch schön, voll Energie, die Mundwinkel sind
jedoch weich und fein gezeichnet und verraten zärtliche Liebe zu jedem
Lebewesen. Ich liebe ihn vom ersten Augenblick an und habe vollkom-
menes Vertrauen zu ihm wie zu einem lieben Bruder. Ich bin froh, daß er
mich auf meine Prüfungen vorbereiten wird!

Ima macht mich mit andern Neophyten bekannt. Sie alle haben die
Priesterschaft als ihren Beruf gewählt, aber nur diejenigen werden Priester
oder Priesterinnen, die alle Prüfungen bestehen und die Einweihung be-
kommen. Viele gibt es, die nie dazu reif werden. Diese können, wenn sie
wollen, ihr Leben lang im Dienste des Tempels bleiben. Sie erledigen die
wirtschaftlichen Arbeiten im Garten und bei den Tieren des Tempels. Die
Neophyten, die die Vorbereitungsprüfungen bestehen, bekommen ihrem
Grade gemäß immer neue Arbeiten und Aufgaben.

Ima führt eine Gruppe, in welcher lauter geistig hochstehende Neophy-
ten beisammen sind — die meisten stammen väterlicherseits von den Söh-
nen Gottes ab wie ich. Man erkennt sie von weitem an ihrer länglichen
Kopfform. Zu ihnen werde ich eingeteilt. Ich fühle mich in ihrer reinen
Atmosphäre wohl.

Jeden Morgen bei Sonnenaufgang müssen wir uns im Garten versammeln.
Wir beginnen mit körperlichen Übungen. Diese Übungen sind mit starker
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Konzentration verbunden. Wir üben verschiedene Körperhaltungen ver-
bunden mit Atemübungen und müssen unser Bewußtsein mittels dieser
Übungen in die verschiedenen Körperteile lenken. Durch lange und aus-
dauernde Übung können wir auf diese Weise den ganzen Körper vollkom-
men bewußt machen, die kleinsten Körperteile wie alle inneren Organe
bewußt bewegen, beherrschen und lenken. Wir erreichen damit, daß der
Körper ein tadelloses Werkzeug wird.

Wenn wir die körperbelebenden Übungen beendet haben, gehen wir im
großen Saal zur Schulung von Seele und Gemüt über. Diese Übungen be-
stehen darin, daß Mentuptah uns verschiedene zusammenhängende Traum-
bilder diktiert, die wir so intensiv erleben müssen, als ob wir sie in Wirk-
lichkeit erleben würden. Mit diesen Traumbildern rufen wir willkürlich
verschiedene Gemütserregungen in uns hervor und lernen, über diese Herr
zu werden. Mit diesen Übungen führt uns Mentuptah durch die verschie-
denen Sphären der Unter- und Oberwelt, durch die sieben Höllen und die
sieben Himmel und lehrt uns, unsere Geistesgegenwart unter allen Um-
ständen zu bewahren, um in den schwierigsten Lagen augenblicklich ent-
scheiden zu können, was wir zu tun haben.

Wenn wir diese Art Übungen schon vollkommen beherrschen, müssen
wir einen Schritt weiter gehen: die verschiedensten seelischen Zustände
sind auf Befehl, ohne Traumbilder, aber mit derselben Intensität zu erleben,
als ob wir dazu einen Grund hätten. Wir müssen diese Übungen beim tief-
sten negativen Zustand beginnen und die Erlebnisse langsam, schrittweise
bis zum höchsten positiven Zustand steigern. Zum Beispiel: Wir beginnen
uns in die tiefste Niedergeschlagenheit einzuleben, dann erleben wir lang-
sam steigernd Gleichgültigkeit, gehen dann höher und höher, bis wir die
äußerste Fröhlichkeit und schließlich höchstes Glücksgefühl erreicht haben.

Wenn nach langer Zeit diese Übung gut geht, müssen wir die seelischen
Zustände schneller wechselnd üben, bis wir die verschiedensten seelischen
Zustände nacheinander so geläufig abwechselnd erleben können, wie der
Künstler auf seinem Musikinstrument, nach seinem Willen auf und ab, von
den tiefsten bis zu den höchsten Tönen alle Klänge hervorlocken kann.
Dann, wenn wir vom finstersten Leid bis zum höchsten Freudengefühl alle
seelischen Zustände gut und geläufig beherrschen, dürfen wir einen Grad
höher steigen und müssen entgegengesetzte seelische Zustände ohne Über-
gang hintereinander erleben. Zum Beispiel: größte Traurigkeit und ohne
Übergang größte Heiterkeit; oder: Angst — dann blitzschnell auf selbst-
sicheren Mut umschalten und diese Übung entgegengesetzter Seelenzustände
welterführen.

Diese Exerzitien dürfen wir nur unter der Leitung unseres Führers
machen. Sie bedeuten eine große Anstrengung für die Nerven. Es dauert
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schon lange Zeit, bis wir mit Hilfe der Traumbilder alle seelischen Zu-
stände so lebendig erleben, als ob die diktierten Bilder äußere Geschehnisse
wären. Noch länger braucht es, bis wir auch die ganze Skala der Seelen-
zustände von unten angefangen bis zum höchsten Grad gesteigert erleben.
Nur wenn wir nach der Übung unsere Nerven in restlose Ruhe bringen
und in dieser Ruhe den ganzen Tag verharren können, dürfen wir zu der
schon erwähnten schwersten Übung übergehen, entgegengesetzte Gemüts-
erregungen ohne Übergang hintereinander zu erleben. Der Sinn dieser
Übungen ist der, daß wir weder äußeren Geschehnissen noch unseren Stim-
mungen ausgeliefert werden, sondern fähig sind, unseren seelischen Zustand
selbst zu bestimmen und folglich unser seelisches Gleichgewicht unter allen
Umständen zu bewahren. Wir stehen fortdauernd in innerer Wachheit und
Geistesgegenwart.

Der Mensch glaubt, es müsse auch immer ein Grund vorhanden sein,
um fröhlich oder glücklich zu sein. Die Bedeutung dieser Übungen mit
den Traumbildern liegt darin, daß wir uns zuerst einen Grund einbilden,
um uns in diesen oder jenen seelischen Zustand zu versetzen. Bei den
Traumbilderübungen beherrschen wir also die Gründe selbst. Da wir
keinen tatsächlichen Grund haben, müssen wir uns diesen Grund selbst ein-
bilden.

Dann kommt der nächste Schritt, ohne Grund — ohne das Diktat ein-
gebildeter Traumbilder, die den einen oder anderen seelischen Zustand
herbeirufen — einen Zustand an sich zu erleben.

Nach langem Üben, wenn man diese Übungen schon vollkommen be-
herrscht, entdeckt man, daß man sich immer nur eingebildet hat, einen
Grund zu haben, «traurig» oder «fröhlich», «niedergeschlagen» oder «him-
melhochjauchzend» usw. zu sein. Diese Übungen verschaffen uns die Über-
zeugung, daß die verschiedensten Geschehnisse keine Wirkung auf uns
haben. Wir entdecken, daß jeder Bewußtseinszustand aus uns selbst stammt
und immer nur von innen her entsteht. Über dasselbe Geschehnis kann der
eine lachen, der andere weinen, ein dritter dagegen vollkommen gleich-
gültig bleiben, weil ein jeder seine eigene innere Einstellung nach außen
projeziert und erst diese innere Einstellung uns erregt, nicht aber die äuße-
ren Geschehnisse an sich.

Als Endresultat muß der Schüler die Fähigkeit erreichen, den vollkom-
menen seelischen Ruhezustand unter allen Umständen unerschütterlich zu
wahren und nie aus ihm herauszufallen. Außerdem tragen diese Übungen
die Erkenntnis und Erfahrung ein, daß, was immer auf Erden geschieht,
nur ein vergängliches, von selbst in Zeit und Raum projeziertes Traumbild
ist. Wir brauchen es nur so weit ernst zu nehmen, als unsere Erfahrung
dadurch wachsen soll.
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Es braucht aber lange, lange Zeit, bis man diesen Grad erreicht! Man
muß sich ständig unter schärfster Beobachtung halten, darf sich keinen
Augenblick vergessen, sondern muß andauernd bewußt sein, wach sein,
und jedes Gefühl, jeden Gedanken analysieren, aus welcher Schicht des
Selbstes er stamme. Und das geht nicht von heute auf morgen!

Neben dieser langen seelischen Schulung sind uns auch parallel rein
geistige Konzentrationsübungen gestellt. Diese erteilt mir Ima. Nach den
gemeinsamen Übungen führt er mich in eine ruhige Ecke des Gartens und
erklärt mir, was Konzentration bedeutet. Ich darf mir nicht erlauben, daß
die Gedanken nach ihrem Belieben in mir herumschweifen ohne Ordnung,
sondern ich muß mir selber befehlen, an einen gewissen vorgeschriebenen
Inhalt zu denken. Ich muß meine Gedanken in einen einzigen Punkt
zusammenziehen, ihnen also statt einer zentrifugalen eine zentripetale
Richtung geben. Ima gibt mir einen Satz als Konzentrationsinhalt. Wenn
mir die Konzentration gelungen ist, soll ich es ihm melden. Dann läßt er
mich allein.

Der Satz lautet: «Ich offenbare immer das Göttliche.»
Ich setze mich hin und fange an, mich auf diesen Satz zu konzentrieren.

Ich sage den Satz in mir: «Ich offenbare immer das Göttliche», einmal,
zweimal, zehnmal, hundertmal . . . ich denke an nichts anderes: «Ich offen-
bare immer das Göttliche . . . Ich offenbare immer das Göttliche. . . Ich
offenbare immer das Göttliche . . .»

Nach einer Stunde gehe ich zu Ima und sage: «Ich kann mich auf den
Satz nicht konzentrieren. Es ist unmöglich.»

«Unmöglich?» fragt er, «warum wäre das unmöglich?»
«Konzentrieren bedeutet, wie du sagtest, alle Kräfte, alle Gedanken auf

einen Punkt richten, in einen einzigen Punkt zusammenziehen, alle Kräfte
des Verstandes, des Bewußtseins zusammenfassen und zusammenhalten.
Wenn ich mich aber auf einen Satz konzentriere, kann ich die Kräfte
meines Verstandes nicht auf einen Punkt zusammenziehen. Ein Satz be-
steht aus mehreren Worten. Diese Worte folgen einander sowohl zeitlich wie
räumlich. Ich kann diese Worte nicht gleichzeitig in einem Punkt zusammen
denken, nur zeitlich und räumlich nacheinander! Und wenn ich den Satz
zu Ende gedacht habe, muß ich wieder an den Anfang zurückspringen
und wieder von Anfang bis zu Ende denken. So ist eine Konzentration un-
möglich. Entweder muß ich im Zickzack hin- und herspringen, vom Ende
zum Anfang,
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oder, wenn ich mir den Satz kreisförmig vorstelle, wird die Konzentration
zu einem Herumlaufen im Kreis:

Das ist aber keine Konzentration!»
Ima hört aufmerksam zu, dann sagt er voll Freude: «Du hast sehr

richtig geübt! Du hast entdeckt, daß es unmöglich ist, sich auf Worte zu
konzentrieren. Daß du dir den Satz schließlich in Kreisform vorgestellt
hast, war ein richtiges Streben nach Konzentration. Wenn du die Worte
aber noch so eng zusammenziehst, bilden sie noch immer einen Kreis, und
du kannst nie ins Zentrum. Du hast erfahren, daß die Worte gegenüber
deiner konzentrierenden Kraft eine Widerstandskraft ausüben und du sie
deshalb nicht im Mittelpunkt zusammenziehen kannst. Dieselbe Wider-
standskraft nützen wir aus, wenn wir eine Brücke bauen. Man bildet aus
den Steinen einen Bogen — wie du jetzt aus Wörtern einen Kreis gebaut
hast —, und die Brücke fällt nicht ins Wasser, weil die Steine einen Druck
aufeinander ausüben und das Material dem Druck nicht nachgibt. Durch
die Kraft des Widerstandes halten die Steine die ganze Brücke zusammen.
Aber wenn deine Konzentration in den Mittelpunkt gelangen wil l , so hin-
dert dich der Widerstand der Worte, und die Konzentration ist unmöglich.
Dasselbe geschieht, wenn du dich auf ein Wort konzentrierst. Ein Wort
besteht aus Buchstaben, die nie völlig in einem Punkt zusammengezogen
werden können.»

«Was soll ich also tun?»
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«Versuche als nächste Übung, dich nur auf einen einzigen Buchstaben
zu konzentrieren, sagen wir auf den Buchstaben O», sagt Ima und läßt
mich allein.

Ich versuche es. Ich sitze wieder im Gras und konzentriere mich auf das
O . . . ich sage in mir O, O, O, O, O . . . und noch immer denke ich an
nichts anderes als an O, O, O, OOOOOO . . ., und auf einmal erlebe ich
in mir eine weitere Überraschung . . . Ich laufe zu Ima und sage lachend:
«Ich bin schon fertig.»

«Nun», fragt er, «was hast du erreicht?»
«Daß aus dem O auf einmal ein Rohr geworden ist. Ein langer O-förmi-

ger Tunnel, in welchem ich immer weitergelaufen bin. Das ist aber wieder
keine vollkommene Konzentration!»

«Gut», sagt Ima, «du bist schon in die vierte Dimension gelangt.
Nimm jetzt wieder den Satz: «Ich offenbare immer das Göttliche», und
versuche nochmals, dich darauf zu konzentrieren. Wie würdest du es jetzt
lösen?»

«Was soll ich tun?» frage ich.
«Was würdest du tun?» fragt Ima zurück.
Ich denke eine Weile nach und sage: «Die Worte sind das Kleid, die

materielle Erscheinung des Sinnes. Wenn ich in den Mittelpunkt gelangen
wil l , muß ich die Worte, die mich hindern, aufgeben und mich nur auf
den Sinn des Satzes konzentrieren, ohne Worte, ohne Form. Ist es so
richtig?»

Ima lächelt und sagt: «Wir wollen sehen, was du damit erreichst. Geh,
versuche, und komm dann wieder.»

Ich gehe und konzentriere mich auf den Sinn des Satzes: «Ich offenbare
immer das Göttliche . . . » . . . nur auf den Sinn . . .

Dann gehe ich wieder zu Ima. Er beendet eben ein Gespräch mit einem
anderen Neophyten. Als er bemerkt, daß ich auf ihn warte, wirft er mir
einen schelmischen Blick zu, als ob er sähe, was ich mit meiner Konzen-
tration erreicht habe. «Nun?» fragt er.

«Ima, es ist so merkwürdig! Als ich mich nur auf den Sinn des Satzes
konzentrieren wollte, konnte ich nicht mehr daran denken, sondern der
ganze innere Prozeß verlegte sich aus dem Kopf in meine Brust, und den
Sinn konnte ich nicht mehr denken — sondern fühlte und erlebte ihn! Im
Augenblick, da ich mich ohne Worte auf den Sinn dieses Satzes konzen-
triere, werde ich selbst dieser Sinn! Dann muß es aber anders heißen, nicht:
«Ich offenbare immer das Göttliche», sondern es lautet verwandelt und
viel treffender so: «Ich bin das Göttliche, das sich immer offenbart!»

Während ich spreche, schaut Ima mich lächelnd und mit immer größerer
Freude an. «Du hast dich sehr gut konzentriert. Sehr gut! Du hast
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entdeckt, daß Konzentration nicht ein Dauerzustand sein kann, sondern
nur ein Übergang ist zwischen der projizierten Welt und dem Sein. Wenn
du deine Gedanken auf etwas konzentrierst, kannst du nicht beim Denken
bleiben, denn die Konzentration führt dich zu dir selbst zurück, und du
wirst das, worauf du dich konzentriertest. Aus dem Denken wird durch
Konzentration ein Seinszustand! Das Denken hört vollkommen auf, und
der Denkende wird mit dem Gedachten identisch. Etwas denken bedeutet
einen Inhalt durch den Verstand wie in einem Spiegel nach außen proji-
zieren, also aus sich heraustreten. Durch Konzentration zieht man das
Projezierte wieder zurück — das Gedachte wird wieder identisch mit dem
Denker, mit sich selbst. Die zwei Faktoren werden in einer vollkommenen
Einheit vereinigt. Das Geschaffene geht in den Schöpfer zurück!

Übe weiter, du wirst diesen Prozeß immer klarer erleben. Ich gebe dir
eine neue Übung. Du sitzest so gerne unter dieser Palme. Konzentriere dich
auf sie» — und er geht.

Ich setze mich wieder hin und schaue auf die Palme. Ich denke an gar
nichts anderes, nur an diesen Baum. Stunden vergehen, es wird langsam
Abend. Ich muß heim. Draußen wartet Menu, wir gehen nach Hause.

Am anderen Morgen bin ich wieder da, im Tempelgarten, und nach den
gemeinsamen Übungen sitze ich wieder unter der Palme, auf sie kon-
zentriert.

Als ich diese Übung anfing, störten mich viele fremde Gedanken. Es ist
mir plötzlich eingefallen, was mir Menu am vorigen Abend erzählte — ich
bemerkte einen Vogel, der in den Zweigen aus voller Kehle sang — dann
summte eine Mücke um meine Ohren, dann fiel mir die Frechheit des
Schatzmeisters Roo-Kha ein und erboste mich — aber ich jagte alle frem-
den Gedanken, die in meinem Kopfe entstanden, davon und konzentrierte
mich nur auf die Palme.

Jetzt geht es schon besser. Die Gedanken können mich nicht mehr
erreichen und wirklich stören. Vorher war ich noch in der Welt der Ge-
danken — zwischen den Gedanken. Die Gedanken haben mich noch hin-
und herstoßen können. Ich ließ mich aber nicht mitreißen. Ich blieb fest
dort, wo ich war, bei der Palme, und glitt unmerklich langsam weiter,
immer weiter in mich hinein, wo mir die Gedanken nicht mehr nachfolgen
und mich nicht mehr stören. Hie und da erscheint noch ein Gedanke, der
wie ein müder Wanderer durch meinen Verstand schleicht. Ich schaue
jetzt von einem sicheren Ort diesen einzelnen, müden Gedanken zu, aber
ich kümmere mich nur um die Palme . . . Ich denke an die Palme . . . die
Palme erfüllt langsam mein ganzes Wesen . . .

Es vergehen Tage, vielleicht auch Wochen — ich weiß es nicht. Ich weiß
überhaupt nichts mehr von der Außenwelt, denn ich bin mit meiner
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ganzen Aufmerksamkeit nur auf die Palme konzentriert. Dann habe ich
auf einmal das merkwürdige Gefühl, daß ich den Baum nicht mehr von
außen her, sondern von innen sehe . . . Ich nehme zwar mit meinen körper-
lichen Augen die äußere Form der Palme wahr, aber ich fange an, immer
stärker das innere Wesen, das belebende, schöpferische Prinzip der Palme,
zu sehen, zu erleben, ZU SEIN!

Und es kommt ein Augenblick, in dem mir auf einmal bewußt wird,
daß die Palme nicht mehr außerhalb meiner steht — nein! — sie stand
gar nie außerhalb — ich hatte nur eine falsche Vorstellung — die Palme
ist in mir und ich in ihr — ich bin die Palme selbst!

Ich weiß nicht, wie lange ich versunken bleibe. Ich weiß gar nicht, was
Zeit bedeutet. Dieser Begriff ist «dort», in jenem Zustand, unbekannt. Ich
kann auch nicht erklären, was dieses «Dort» ist. Aber eine Kraft holt mich
auf einmal langsam in mein persönliches Bewußtsein zurück, und ich
bemerke, daß Ima vor mir steht. Meine Augen treffen seinen sanften Blick.
Er setzt sich neben mich in das weiche Gras und wartet geduldig, bis ich
wieder zu mir komme, dann schaut er mich fragend an.

Ich versuche ein paarmal, sprechen zu wollen — aber es gelingt mir
nicht gleich. Das Sprechen scheint vollkommen überflüssig geworden zu
sein.

Endlich erwacht meine Aktivität, und mein Wille funktioniert wieder.
Meine Kehlkopfnerven bringen die Stimmbänder in Bewegung, und ich
kann schon Laute hervorbringen.

«Oh Ima», sage ich ernst, leise und von meiner eigenen Stimme über-
rascht, «ich bin die Palme geworden — oder, besser, ich habe entdeckt,
daß die Palme immer ich war! Nur war ich mir dessen nicht bewußt!»

Ima nickt mit seinem schönen Engelskopf und sagt freudestrahlend: «Du
machst wunderbare Fortschritte! Ich bin so froh — so froh! Du
kommst so rasch vorwärts wie keiner in so kurzer Zeit. Wenn du alle
übrigen Vorbereitungsprüfungen ebenso rasch bestehst, wirst du bald reif
für die Einweihung!»

Froh schauen wir einander schweigend an. Wie ich in seine Augen
blicke, fühle ich noch stärker, was für ein reines Wesen Ima ist und was
für eine gewaltige Kraft aus ihm strahlt. Die Luft ist reiner, wo er sich
befindet.

Dann reicht er mir seine Hand, und wir stehen auf. Ich muß heim.

Wie ich schon im Bette liege, setzt sich Menu neben mein Lager auf den
Boden und fragt: «Was machst du jetzt im Tempel?»

«Wir machen Übungen.»
«Erzähle, was für Übungen?»
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Ich antworte ernst: «Nun, meine letzte Übung war, daß ich so lange an
eine Palme denken mußte, bis ich entdeckt habe, daß ich selbst die Palme
bin!»

Menu schaut mich erschrocken an: «Was hast du entdeckt? — Was bist
du?» fragt sie und sieht mich forschend an.

«Die Palme», wiederhole ich.
«Du, die Palme?» fragt sie mit weitgeöffneten Augen.
«Ja, ja, Menu, aber laß mich schon in Ruhe, ich wil l schlafen.»
Da fängt Menu an zu lachen, daß sie auf dem Boden hin- und herrollt,

und Tränen fließen über ihre Wangen: «Hihihi, du bist eine Palme? Wo
ist dein Stamm, und wo sind deine Blätter? Hi-hi-hi, bist du denn kein
junges Mädchen, was? Hihi!»

Ich sitze beleidigt in meinem Bett auf und sage so würdig wie möglich:
«Nimm zur Kenntnis, daß ich kein junges Mädchen bin, sondern die
Vertreterin der Königin, ich bin die Frau des Pharao, verstehst du? —
und wenn du über meine Übungen lachst, werde ich dir nichts mehr er-
zählen.»

Da beginnt Menu ohne Übergang zu weinen, bedeckt meine Hände mit
Küssen und sagt unter Tränen: «Habe ich nicht gesagt, daß die Einwei-
hung eine gefährliche Sache ist? — Man verzaubert dich noch am Ende,
und es wird aus dir tatsächlich eine Palme. Du sprichst schon so seltsam.
Gib acht, ich bitte dich — gib acht! Es wäre gut, wenn das der Pharao
wüßte!» — und sie geht, ihre Tränen trocknend, sorgenvoll hinaus.

Ich bleibe allein mit einem unangenehmen Gefühl. Ich fühle genau, daß
ich zu Menu nicht über meine tiefsten, heiligsten Erlebnisse hätte sprechen
sollen.

Am anderen Tag läßt mich Ptahhotep zu sich rufen. Ich soll mich bei
ihm am Abend melden.

Er sitzt an seinem gewohnten Platz im kleinen Empfangszimmer. Sein
Blick ist tief wie das Himmelsgewölbe. Er weiß alles.

«Komm her, meine kleine Tochter», sagt er freundlich.
Ich nähere mich ihm voll Vertrauen. Er nimmt meine Hände in die

seinen und fragt lächelnd: «Weißt du, was deine nächste Aufgabe ist?»
«Ja, Vater, ich weiß es», antworte ich.
«Nun?»
«Schweigen», antworte ich auch lächelnd und schuldbewußt, aber ich

schaue zutraulich in seine Augen, weil ich weiß, daß er mich nicht ver-
urteilt. Er nickt, wir verstehen einander. Ich brauche mich nicht zu ent-
schuldigen. Er kennt mich besser als ich mich selbst, und er weiß genau,
daß ich nicht aus bösem Willen über heilige Dinge zu Menu gesprochen
habe, die bei weitem nicht reif genug ist, geistige Erlebnisse verstehen zu
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